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Vorrede. 
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Diese kurze Vorrede ſoll meiner äſthetiſch 
gebildeten Dame eine üble Nachrede verhüten, 
obſchon ich nicht wünſchen kann, daß dieſe meine 
Dame eine im Shakeſpear'ſchen Sinne edle ſey, 
eine ſolche nämlich, von der man gar nicht ſpricht; 
im Gegentheile werde ich ſie gern im Gerede der 
Welt ſehen, in die ſie vorerſt beklommen einzu— 
treten wagt. 

Es gab eine Zeit, in der man von einer 
Hausfrau nicht viel mehr verlangte, als heute 
von einer Haushälterin: die Geſchichte ihres 
Brautſtandes und ihrer Kinder war ihre Welt— 
geſchichte; die Klatſchereien ihrer Freundinnen 
waren ihre Memoiren, die Nadel ihre Feder, 
und die Stirne des Gatten das ganze Feld für 
Lavater's Phyſiognomik. 

Dieſe Zeit iſt nun ſeit geraumer Zeit vor⸗ 
über, und, wenn dem zarten Geſchlechte auch 
vor der Hand noch nicht alle von Hippel pro— 
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jectirten Rechte eingeräumt worden ſind, es iſt 
allmählig dahin gekommen, wohin es vernünf— 
tigerweiſe kommen mußte; das Weib iſt nicht 
allein mehr das Herz am Menſchen, ſondern 
das kleine Gehirn unter dem ſieben- bis 
achtmal größeren ſogenannten großen Ge— 
hirne, dem Manne. Und das iſt billig. Wozu 
Fähigkeiten, — und wer könnte dieſe dem Weibe 
abſtreiten? — wenn ſie nicht ausgebildet werden 
ſollen; wenn die Frauen ihre ganze Beſtimmung 
in ein unbeſtimmtes leidendes Weſen ſetzen müſ— 
jen, wenn ihre Stimme ewig nur eine Eccho, 
ihre Seele ſtets nur ein Sprachgewölbe, ein 
Demetriusohr für die mißtrauiſchen Männer ab— 
geben darf? — Nein, vielgeliebte Collegen, 
das geht nicht an; übrigens, ginge das auch 
an, ſo hat doch auch die Zeit und ihr Erſtge— 
borner, der Zeitgeiſt, ein Recht an uns, 
und ſeine ehernen Geſetztafeln ſtehen im Fo— 
rum der Welt, ſo, daß ſie Jeder leſen und be— 
herzigen kann und ſoll. 

Indeſſen, ich hoffe, daß ich llt dieſem völ⸗ 
lig Unnöthiges geſagt habe, da es wahrſcheinlich 
Wenige geben wird, die an der Wahrhaftigkeit 
des Geſagten zweifeln; in jedem noch ſo kleinen 
Kreiſe findet der denkende Mann Belege für die 
Behauptung, daß unſere Zeit andere Forderungen 


. 
mache als die vergangene, und daß das Wiſſen 
und Können kein Monopol mehr der Männer, 
ſondern bereits ein Gemeingut oder vielmehr ein 
Fideicommiß des ganzen Menſchen ſey. 
Iſt der Menſch aber ganz ohne das * © 
Ich frage. — 
| Zudem, es wehren ſich gegen dieſe Wahrheit 
ohnedies auch nur ſolche Männer, denen es ſelbſt 
an eigentlicher Bildung fehlt, und die noch durch 
das üppigſte Ackerland den Rohrhaken nach der 
Väter Weiſe zu ziehen gewohnt find; der Den— 
ker war mit mir ſchon einverſtanden, noch eh 
ich geboren, und ließ feine Lebens- und Leidens⸗ 
gefährtin in die Vorſchule ſeiner Schule 
treten, in der ſich das lernt, was dem Leben 
ſein Schönes und Gutes gibt, und ſein Trau— 
riges und Übles nimmt. Es iſt auch ſo viel ſchon 
dafür gethan, daß man füglich dabei ſtehen blei— 
ben könnte, wenn — die Zeit ſtehen bliebe; 
aber ſie bleibt nicht ſtehen, und der Menſch muß 
mit der Okonomie des Athemholens wohl ver— 
traut ſeyn, wenn er ihr Schritt halten, * 
zurückbleiben will. | 
Ein folder Schritt neben der Alenben Zeit 
— ſoll dieſes Werkchen ſeyn, nämlich darum: 
Es wird gegenwärtig Zahlloſes geboten; 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſind überreich aufge— 
* 
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ſpeichert, und der immer hungernde Geiſt des 
Menſchen greift zu. Was wird nicht über Erzie— 
hung geſchrieben? Aber jedes neue Buch hier— 
über wird wieder gekauft, denn in jedem letzten 
hofft man die Ausfüllung der Leere, die das vor— 
letzte gelaſſen; tauſend La Bruyère werden tau— 
ſend Fehler und Schwächen im Menſchenherzen 
zurücklaſſen, denn — tauſendfältig iſt das Herz. 
So im Können, ſo im Wiſſen auch. Kaum das 
ſchlechteſte Buch iſt überflüſſig, um wie viel 
nothwendiger iſt ſonach ein gutes! | 

Ob nun dieſes mein Büchlein hier ein folches, 
beurtheile der Kenner; ich — ſchreibe es. 

Es iſt zunächſt für Frauen; aber ein jeder, 
nicht klaſſiſch Gebildete, wird es mit Nutzen 
leſen. Wir haben viele Bücher und gute über 
Aſthetik, aber ſie ſind meiſtentheils nur für ſolche 
geſchrieben, die einen klaſſiſchen Unterricht ge— 
noſſen haben, alſo nicht für Frauen, und dieſe 
würden ſich durch die Leſung eines umfaſſenderen 
Werkes über die Wiſſenſchaft des Schönen nur 
noch mehr verwirren, wenn ſie unvorbereitet an 
dieſelbe gingen. Das Wiſſen macht, wie die Na— 
tur, keine Sprünge. Das plötzliche Anſchauen 
vieler Wahrheiten ſtört, anſtatt zu beruhigen, 
was eigentlich der Zweck der Wahrheit iſt. So 
ſetzt uns der Anblick — (nicht das Anſchauen, 
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denn anſchauen heißt theilweiſe unterſuchen) — 
einer ſehr zuſammengeſetzten Maſchine in Erſtau— 
nen, welches Verwundern wir dann an uns ſelbſt 
belächeln, wenn uns der Verfertiger derſelben 
das Ei des Columbus zeigt in dem kleinen Rade, 
um das ſich Alles dreht. Wir können im 
Wiſſen Sprünge machen, aber dann müſſen wir, 
nach dem Sprunge, um unſer, unterwegs ver— 
lorenes, Ich den ganzen Weg wieder zurück 
machen. Alſo zur Sache. 

Dieſes kleine Buch ſey die Contur des coloſ— 
ſalen Bildes, Aſthetik genannt. 

Frauen werde ich damit, ich bin deſſen über— 
zeugt, nützen, Männern — nicht ſchaden. Und 
ſomit, liebenswürdige Frauen, führe ich Sie 
denn am Ariadnefaden Ihres eigenen Gefühles 
durch das Labyrinth dieſer Wiſſenſchaft, in wel— 
chem wir das Ungeheuer, Widerſpruch, er— 
legen ſollen. Mit dem Schlüſſel für die Myſte— 
rien des Gefühls übergebe ich Ihnen auch den 
für Alles. 

Gott iſt das unendlich Schöne. Wir nä— 
hern uns ihm durch theilweiſes Anſchauen ſeiner 
Weſenheit. Die Erde iſt der Himmel im verklei— 
nerten Maßſtabe, aber nur — dem Reinen. 
Iſt Reinheit denkbar ohne Läuterung? O ja, 
bei Wilden! Doch welcher Zuſtand, in der cul— 
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tivirten Welt nicht eulkivirt zu ſeyn? Ihr glück⸗ 
lichen Wilden gegen ſolche Halbwilde! Der Bar— 
bar ſteht vor dem Obeliske der Schöpfung da, 
lächelnd, ohne Sehnſucht ſeine Hieroglyphen zu 
deuten; der Halbbarbar belächelt he auch und — 
nennt ‚fie nr 
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Aſthetik 


Wiſſenſchaftliche Lehre vom Schönen. 


In ſieben Abtheilungen. 


Erste Abtheilung. 
e 


über das Schöne. 


1. 
H the ich 

Das Wort Aſthetik iſt griechiſchen Urſprungs; 
Aſtheſis heißt Empfindung, Wahrnehmung durch die 
Sinne, ferner Gefühl oder auch Anſchauung durch 
das Gefühl. 

Aſthetik als Wiſſenſchaft wird alſo die Geſammt— 
heit der Geſetze ſeyn, welche man dem Gefühle zur 
Hervorbringung oder Beurtheilung des Schönen ent— 
nommen hat; Aſthetik iſt ſonach die Wiſſenſchaft, recht 
zu empfinden, ſchön zu fühlen, und wahr anzuſchauen. 

Ein äſthetiſcher Menſch iſt der, welcher bei An— 
ſchauung der Außenwelt den inneren Sinn für Schön— 
heit ſogleich in Thätigkeit zu verſetzen weiß. 

Gibt es, wie ich ſage, im Menſchen einen inne— 
ren Sinn für Schönheit, ſo iſt dieſer natürlich kein 
erworbener, ſondern angeborner. Dieſer Schönheit— 
ſinn ſchuf die erſten Kunſtwerke, denen man die 
Geſetze ablauſchte, nach welchen ſich ſpäterhin die 
eigentliche Kunſt bildete. Daß dieſer Sinn in ſeinen 
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erſten, völlig freien, ungelehrten Äußerungen nicht 
Allgemeingiltiges leiſten konnte und kann, verſteht 
ſich von ſelbſt; auch war es nicht immer das einzelne 
Product irgend eines Genie's, dem man die Regel 
entnahm, ſondern nur das ward als Kunſtnorm 
anerkannt, was in den Erzeugniſſen derſelben Art 
bei Mehreren zugleich übereinſtimmend an den Tag 
trat, da es eben jene überraſchende Gleichheit in 
den Kunſtwerken ganz verſchiedener Künſtler, die 
durchaus in keiner Verbindung ſtanden, nicht im 
entfernteſten gemeinſchaftlich wirkten, eben dieſes 
unbewußte Zuſammentreffen in weſentlichen Grund— 
ſätzen iſt, was einen uns angebornen Sinn für Schön— 
heit bekundet. 

Dieſer Sinn gab und gibt Geſetze. Die Geſammt— 
heit dieſer Geſetze zur Hervorbringung und Beurthei— 
lung des Schönen — iſt die Afthetif oder die 
Wiſſenſchaft des Geſchmacks. Geſchmack iſt 
der ausgebildete Sinn für das Schöne. 

Die Wiſſenſchaft des Geſchmacks zerfällt nach 
dem oben Geſagten in zwei Theile, in die perſön— 
liche und angewandte, oder in die fubjec- 
tive und objective, oder auch in die der Kunſt 
und der Kritik. 6 

Der Afthetifer, welcher ſelbſt Kunſtwerke ſchafft, 
iſt der perſönliche oder fubjective; der, welcher nicht 
ſelbſt ſchafft, ſondern nur das Geſchaffene zu erken— 
nen und zu beurtheilen weiß, iſt der anwendende 
oder objectiye; dieſer heißt Kritiker, jener Künſtler 
oder Autor. 
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Der geniale Autor muß auch Kritiker negativ 
ſeyn (er muß das Nichtſchöne vermeiden); der nur 
talentvolle muß die Kritik poſitiv üben (das Schöne 
ſuchen und nachahmen); der abſolute (wirkliche, aus— 
ſchließende) Kritiker (nichts Erzeugender aber Alles 
Erkennender) braucht hiernach kein Künſtler ſelbſt zu 
ſeyn, um kompetent zu heißen, und man thut die— 
ſem unrecht, wenn man von ihm verlangt, er ſolle 
die Sache beſſer machen, wenn er ſie getadelt. 

Aſthetik ift alfo die Wiſſenſchaft aller der Geſetze 
zur Zeugung und Beurtheilung des Schönen. | 


II. 
Was iſt ſchön? 


Wenn in uns, wie ich ſagte, ein Sinn für das 
Schöne vorhanden iſt, ſo muß es nothwendig exiſti— 
ren; kann ferner kein Zufälliges, Willkürliches ſeyn, 
ſondern muß erkannt werden können eben durch den 
Sinn dafür. 

Aber ſorgfältig unterſcheide man Schön und 
Gefällig oder Hübſch: dieſes kann, jenes muß 
gefallen. 

Jeder Aſthetiker definirt ſich die Schönheit, faſt 
jeder anders; ich ſo: 

» Schönheit iſt die in endlicher Form angeſchaute 
Befriedigung unfrer unendlichen Sehnſucht nach Se— 
ligfeit.« Geben Sie acht. Aus Gegenſätzen ſchließt 
man am ſicherſten. Das Gegentheil des Schönen iſt 
das Häßliche. Das Häßliche erregt in uns augen— 
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blicklich das Verlangen, ſeine geſetzloſen, ſich wider— 
ſtrebenden Theile zu ordnen, in ſeine Mißverhält— 
niſſe Harmonie zu bringen, welches Verlangen durch 
die Unmöglichkeit ſeiner Befriedigung uns in Unruhe 
verſetzt; Unruhe jedoch vernichtet den Begriff von 
Seligkeit. Daher muß das, was uns in vollkom— 
mene Ruhe verſetzt, das, bei deſſen Anſchauung wir 
kein anderes Verlangen fühlen, als — es immer 
anzuſchauen, ſchön ſeyn. Und ſo iſt es auch. Dem 
durch irgend ein Laſter entſtellten Menſchen wün— 
ſchen wir ſeine verlorene Ordnung zurück, welcher 
Wunſch uns, durch die Unmöglichkeit, ihn augen— 
blicklich befriedigen zu können, unruhig macht, darum 
iſt das Laſter häßlich; der geſchliffene Diamant läßt 
nichts zu wünſchen, daher keine Unruhe, übrig, und 
ſonach iſt er ſchön. 

Wollte man gegen meine Definition des Schönen 
einwenden, daß auch der Mulatte beim Anblicke ſei— 
ner häßlichen Geliebten jene endliche Befriedigung 
ſeiner unendlichen Sehnſucht nach Seligkeit fühle, 
ſo — wäre es eine Einwendung, und meine Antwort 
dieſe. Ja, der Mulatte wird befriedigt durch den 
Anblick ſeiner häßlichen Geliebten; er muß es auch 
werden, ſollte es nicht den Schöpfer ſeiner Schö— 
pfung reuen, — aber er wird es nicht durch, ſon— 
dern bei dem Anblicke derſelben. Nicht die ange— 
ſchaute Form, ſondern die angeſchaute Idee der 
Form, ihre geheime Ahnung, die durch jene plötz— 
lich erregte Gedankenverbindung, die ihn unbewußter 
Weiſe an das Schöne hinführt, von dem er ſich 
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nicht Rechenſchaft ablegen kann, mithin nur das 
angeſchaute unſichtbare Schöne ſelbſt, das in der 
menſchlichen Seele als Ideal lebt, und zuweilen durch— 
blickt durch alle Finſterniß ſeiner Ideenaſſociation 
als Leuchtethurm, — das Alles gibt auch ihm die 
endlich beſeligende Ruhe, die das Schöne in uns 
hervorbringt, und darum nennt er die Häßliche ſchön. 
Wir nennen feine Dame häßlich, weil wir ſchönere 
kennen; führet ihm ein ſchönes Weib vor, und er 
wird dieſem, wenn auch nicht gleich, Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Ich ſage, nicht gleich; geht es 
uns denn anders mit dem Schönen? Wie lange noch 
werden wir Dieſes oder Jenes ſchön finden? Tritt 
denn auch uns die Wahrheit ſo ſchnellwirkend ent— 
gegen? Was braucht es nicht auch bei uns, den 
Sinn für das wahrhaft Schöne von allen Schlacken 
der Kindheit- und Jugendeindrücke frei zu machen? — 

Wir wiſſen nun, was ſchön iſt? 

Wozu jedoch eine Wiſſenſchaft des Schönen, 
wenn dieſes ſich endlich von ſelbſt ankündigt und 
kennbar und geltend macht? Wozu eine Geſchmacks— 
lehre, wenn wir in uns einen Sinn für das Schöne 
tragen, der uns dasſelbe offenbart? 

Man könnte auf ſolche und ähnliche Fragen fra— 
gend antworten, vielleicht ſo: wozu macht man ſich 
überhaupt eine Wiſſenſchaft eigen? Der Menſch kann 
ja durch reifes Nachdenken ſelbſt auf Alles kommen. 
Allerdings; aber — wird auch ein Lebensalter hin— 
reichen, die ganze lange Bahn nur einer Wiſſen— 
ſchaft von vorn herein zu durchlaufen, ſelbſt wenn 
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die Kraft hierzu ausreichte? Und, hat der Menſch 
ſie durchlaufen, was kennt er von den übrigen? Die 
herrliche, große Maſchine, die jetzt, von einem 
Kinde in Bewegung geſetzt, das Tagwerk von hun— 
dert Mannsarmen verrichtet, iſt nicht durch einen 
Erfinder; zwanzig haben ihm vorgearbeitet, er hat 
ſie nur vervollkommnet und dem letzten Zwecke ange— 
paßt. So iſt es auch hier. Kenne ich die Geſetze 
alles Schönen, ſo finde ich nicht nur einzelne 
Schönheiten, ſondern eben alle, und ich habe bei 
keinem Gegenſtande mehr die ängſtliche Betrachtung 
anzuſtellen, ob mich nicht vielleicht doch mein Schön— 
heitſinn getäuſcht. Des Menſchen Aufgabe iſt Wiſ— 
ſen; fehlt er in der Beurtheilung ſammt ſeinem 
Wiſſen, nun ſo hat er menſchlich geirrt, und ſchon 
dieſes Irren iſt verdienſtlich; aber ſträflich iſt je— 
des Fehlen aus Unwiſſenheit, wenn es in unſern 
Mitteln gelegen war, Wiſſenſchaft zu erlangen. 


III. 
Wie wird das Schöne eingetheilt? 


Das Schöne theilt ſich ſcheinbar in körper— 
liches und geiſtiges; aber es gibt nur eine 
Schönheit, die geiſtige, da die Anſchauung des 
ſchönen Gegenſtandes keine Empfindung, ſondern 
eine Betrachtung desſelben iſt, der Körper aber nicht 
wahrnimmt, nicht betrachtet, ſondern der Geiſt. Soll 
jedoch dieſe Eintheilung gelten, ſo nennt man rich— 
tiger das zweifache Schöne concretes (körper— 


liches, bildliches, faßliches) und abſtracetes 
(.cgeiſtiges, ideales). 

In der Aſthetik iſt die Rede vom Schönen über- 
haupt. Ein Gedicht, ein Gedanke, ein Entſchluß, 
ein Bildniß, eine Gegend iſt ſchön. Die Uſthetik 
umfaßt die ganze Welt der Erſcheinungen und legt 
ihren Maßſtab an jede derſelben; ſie befaßt ſich aber 


auf das kräftigſte und allgemeinſte mit dem Worte 


oder der Poeſie, als demjenigen Objecte, in wel- 
chem ſich der menſchliche Geiſt am freieſten, am gei— 
ſtigſten und das Schöne am ſchönſten, weil am gei— 
ſtigſten, offenbart. Horaz's Epiſtel an die Piſonen 
iſt eine Aſthetik in einigen hundert Verſen. Wäh— 
rend er den Faden mit der Poeſie anknüpft, beſieht 
er ſich fortſchreitend rechts und links alle Irrgänge 
des menſchlichen Könnens, der 5 im Allge— 
meinen. 

Es iſt hier nicht der Ort, darzuthun, was in 
der Aſthetik als Wiſſenſchaft von den Griechen an 
bis jetzt geleiſtet, wie dieſe zu verſchiedenen Zeiten 
verſchieden aufgefaßt und behandelt worden, jetzt 
als Lehre vom Schönen in der Kunſt, für ſich, jetzt, 
wie in Ariſtoteles, als ſtückweiſe Abſtraction von 
Kunſtgeſetzen, bald als Kritik unſres Vermögens, 
das Schöne frei aus ſich ſelbſt zu erkennen, wie bei 
Kant, bald als Kritik der ſchon vorhandenen Lei— 
ſtungen, wie in A. W. und Fr. Schlegel, oder 
als umfaſſende Lehre wie durch Batteux, in der, 
freilich von einem verfehlten, höchſten Kunſtprineipe 
ausgegangen iſt: wie ſo die Aſthetik nach und nach 


fich zur Wiſſenſchaft ausgebildet, und welche Schrift: 
ſteller ſowohl practifch als theoretiſch bisher den ent— 
ſcheidendſten Einfluß auf dieſelbe ausgeübt: Ihnen 
genügt hierin, zu wiſſen, daß eine Wiſſenſchaft be— 
ſtehe, und daß dieſe kleine Schrift eine Contur der— 
ſelben ſey. Auch ich werde den Faden mit der Poeſie 
anſpinnen, und im Fortführen desſelben die Kunſt 
im Allgemeinen nicht aus dem Auge laſſen. 

Folgen Sie, ſchöne Damen; der Weg iſt höchſt 
anmuthig und blumenreich; verlieren Sie ja die Ge— 
duld nicht, ſelbſt wenn Sie ſich nach mancher Pflanze 
etwas tiefer bücken, um Manches mehrere Male fra— 
gen müſſen; auch die Geduld iſt ſchön, und Sie ha— 
ben durch Übung dieſer ſchönen Eigenſchaft in der 
Wiſſenſchaft des Schönen ſelbſt ſchon einen beträcht— 
lichen Schritt gethan. Irren können Sie nicht leicht, 
denn es wird Sie ein holder Knabe geleiten, der 
Fleiß. Er wandelt freilich oft ſchwierige Pfade, 
aber ſeine Füßchen treten ſicher und die kleinſte An— 
höhe hat, Sie wiſſen es ja, ihre Ausſicht. 


IV. 
Die Quelle des Schönen. 


Man hielt anfangs eine Wiſſenſchaft des Ge— 
ſchmacks für unmöglich, weil man, die Erkenntniß 
des Schönen aus dem Gefühle ableitend, das ſich 
durch Erfahrung bildet, mithin alles freithätige Er— 
kennen ausſchließt, keinen andern Anhaltspunkt als 
eben die Erfahrung, die täuſchen kann, vor ſich ſah. 
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Wäre Gefühl ohne freie Thätigkeit des Geiſtes, der 
im Menſchen zwiſchen Erkennen und Wollen als be— 
lebendes Princip, als unabhängige Kraft mit Be— 
wußtſeyn wirkt, wäre Fühlen ohne Bewußtſeyn denk— 


bar, ſo hätte man Recht gehabt; aber es iſt das Ge— 


fühl durch die innerſte Vereinigung mit dem Geiſte 
kein Erzeugniß der Erfahrung, ſondern aus dem 


Gefühle ſelbſt vielmehr ziehen wir unſere Erfahrung 


ab: das Gefühl äußert ſich ſelbſtſtändig; es kann 
gebildet und verbildet werden; aber auch der Geiſt 
des Menſchen kann irrgeleitet werden, und dennoch 
nennt man ihn, dennoch iſt er wirklich frei. Das, 
gewiſſermaßen unbewußte, Wählen des Vortrefflich— 
ſten (nach Schlegel), wodurch ſich das Genie 
kund gibt, iſt der ſprechendſte, ſicherſte Bürge einer 
uns inwohnenden Kraft, das Schöne durch ſich ſelbſt 
zu erkennen und zu erzeugen, es in Werken ſowohl 
als in der Beurtheilung zu verwirklichen. Geniale 
Menſchen ſchaffen Kunſtprodukte ohne Unterweiſung; 
die Erkenntniß des Schönen bildet ſich in ihnen auf 
eine geheimnißvolle Weiſe, ihnen ſelbſt halb unbe— 
wußt, und ſie ſelbſt ziehen aus ſich Geſetze für ihr 
ſpäteres Wirken. 

Dieſe Geſetze treten bei dem Einen deutlicher, 
bei dem Anderen dunkler hervor, und die Samm— 
lung dieſer Schönheitgeſetze macht die Wiſſenſchaft 
des Schönen, die Geſchmackslehre aus. Die Samm— 
ler dieſer Geſetze, ein Ariſtoteles, ein Horaz, ein 
Solger, ſind wohl Erfahrungmenſchen, aber nicht 
die Künſtler, aus deren Werken ſie die Geſetze holten. 


Es iſt alfo nach dieſem eine reine Wiſſenſchaft 
des Schönen möglich, eine Wiſſenſchaft nämlich, 
deren Princip in der freien Erkenntniß des Menſchen 
ſich begründet. 

Wie aber heißt die Quelle dieſer Erkenntniß? 

Dieſe Quelle iſt das Gefühl. 

Gefühl iſt zu unterſcheiden von Empfindung. 
Empfindung iſt der unmittelbare Eindruck durch die 
Sinne; Gefühl iſt die beurtheilte Empfindung: die— 
ſes ſetzt Vernunft voraus, jene nur Sinne. Ange— 
wendet auf die Erſcheinungen, wird die Empfindung 
Einbildungskraft, und kommt als eine Erinnerung 
oder eigentlicher als Gedächtniß für Erlebtes auch 
dem Thiere zu (es träumt); das Gefühl im Zu— 
ſammenwirken mit der Erinnerung wird Bildung— 
kraft oder Fantaſie. 

Fantaſie iſt die Fähigkeit, Theile zum Gan— 
zen auszubilden, Neues, nicht Vorhandenes aus 
Ahnlichem zu erzeugen, und die entfernteſten Ur— 
ſachen und Wirkungen zu verbinden. Ein Menſch 
von Fantaſie erblickt im Rade das eilende Rad der 
Zeit, in der hauptwiegenden Pappel die trauernde 
Liebe, in der Roſenknospe die unentwickelte Sehn— 
ſucht, in einer Thräne eine Perle, in jeder Blume 
ein ſtilles Wunder, im Ausgeſprochenen das Unaus— 
ſprechliche. Er verbindet beim Anſchauen der Außen— 
welt ſogleich die erſte Idee mit der letzten, mit Gott, 
und ihm iſt ſofern nichts Bruchſtück, ſondern Alles 
ein Abglanz der Folie Weltbeſtimmung. So 
großartig dieſer Grundgedanke an ſich, ſo theilbar 


iſt er; mit ihm verfchönert der Menſch die Gegen— 
ſtände und weiſt ihnen unter einander Beziehungen 
an, die ſie erſt würdig des Beſchauens, des Ge— 
nießens, des Geſchaffenſeyns machen. Es kommt 
jedem Menſchen Fantaſie zu, denn ein jeder hat 
Geiſt und Gefühl, aus deren Vereine die Fantaſie 
aufblüht; aber nicht in jedem entwickelt ſie ſich, und 


dort verdient ſie erſt den Namen, wo das Gefühl 


leicht erregt und der Geiſt mit vollem Bewußtſeyn 
aufgetreten iſt. 

Die meiſten Menſchen entäußern nur Einbil— 
dungskraft, die Fähigkeit, ſchon Erlebtes, Geſe— 
henes, Bekanntes ſich vor das Auge zu bringen; 
aber Fantaſie erzeugt Neues, zwar Mögliches, aber 
in origineller Zuſammenſtellung, in noch nicht vor— 
handenen Beziehungen. Sie ſchaut die Welt ſchaf— 
fend an, geſtaltet überraſchende Formen, unge— 
kannte Verhältniſſe. 

Die Fantaſie iſt der Lethe, in welchem der 
Geiſt des Menſchen die Vergeſſenheit des Beſtehen— 
den trinkt und ein neues Leben in ſich aufnimmt. 

Die Fantaſie iſt die Memnonsſäule, die der 
Sonne der Wahrheit zutönt mit Klängen der Ahnung. 

Die Fantaſie iſt der Waſſerſpiegel, auf welchem 
der kleinſte Stein bei ſeiner Berührung Wellenkreiſe 
ſchlägt, die in's Unendliche zerfließen. 

So wirkt die Fantaſie auf die Welt der Erſchei— 
nungen. Wie aber wirken dieſe auf die Fantaſie? 
Immer aufregend zum Erklären und zum Ordnen. 
Ein Gegenſtand daher, bei deſſen Anſchauung unſere 
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Fantaſie freithätig, das ift, aufgefordert wird, ihr 
bimmlifches Ideenſpiel zu treiben, fo daß fie von 
dieſem einzelnen leicht hinüber trägt in das All, uns 
beglückend durch die endliche Befriedigung unſrer un— 
endlichen Sehnſucht nach Seligkeit — ein ſolcher 
Gegenſtand iſt eben deßhalb ſchön. Die Fantaſie 
macht und findet das Schöne, ſie erkennt dasſelbe 
und erzeugt es. Wir hören eine ſchöne Muſik: da 
beginnt die Fantaſie zu wirken, ſie lüftet ihre Schwin— 
gen und fliegt auf den Tönen hinüber in das Zauber— 
land der Ahnung, ſich aus dieſem die Deutung, die 
Sprache zu holen für das Unausgeſprochene, das 
Unausſprechliche; wir ſehen ein ſchönes Bild, und 
ſogleich ergänzt die Fantaſie, freithätig geworden, 
was an dem Bilde unerklärt noch war; wir leſen 
ein ſchönes Gedicht, und die Fantaſie baut um das 
Wort eine ganz neue Welt auf und bevölkert ſie mit 
Weſen und Glück und Wirklichkeit; wir ſehen eine 
Thräne der Rührung im Auge eines edlen Menſchen, 
und die Fantaſie dichtet ſchweigend hinzu eine voll— 
endete Elegie oder eine Hymne an den Unendlichen. 

In der Bildung (nicht Anbildung, ſondern Aus— 
bildung, da ſie angeboren) der Fantaſie liegt der 
Schlüſſel zu dem Geheimniſſe des Schönen. 

Die Bildung der Fantaſie geht ſtufenweiſe vor 
ſich. 

Auf der unterſten Stufe iſt ſie nur empfan— 
gend. Hier verhält ſie ſich noch völlig leidend. Sie 
verſteht nur das Schöne und nimmt es auf, ohne es 
aus ſich ſelbſt entwickeln zu können. 


Auf der zweiten Stufe jteht das Talent. Hier 
wirkt die Fantaſie bereits, aber noch nicht ganz un— 
abhängig, ſondern ſie ahmt nur nach, oder erzeugt 
Schönes nach vorhandenen Muſtern. 

Die dritte Stufe nehmen die paſſiven Genie's 
oder ſolche Menſchen ein, die, reicher ſchon an Ideen 
als die nur talentvollen, aber noch nicht mächtig 


genug ſind, eine ganz neue Ordnung der Dinge her— 


vor zu bringen. Solche können große Künſtler wer- 
den; aber das eigentliche Genie ſteht erſt auf der 
vierten Stufe. 


Zweite Abtheilung. 
— 8803. 


Genie und Talent. 


Was iſt das Genie? — Malern, Tonkünſt— 
lern, Mathematikern iſt, ſo heißt es, ein Organ 
angeboren, das in ihnen den Geiſt modifieirt und 
ſich gewiſſermaßen inſtinctartig äußert. Daß die 
Wechſelwirkung von Seele und Leib wirklich eine be— 
deutende ſey, erfahren wir an uns ſelbſt täglich; 
aber ein ewiges Geheimniß wird es bleiben, wie 
dieſelbe ſtattfinde. Wie wunderbar wohnt nicht in 
uns das Gedächtniß? Nach einer Todeskrankheit 
noch liegen alle ſeine Sammlungen in derſelben Ord— 
nung, und es bedarf nur der leiſeſten Berührung 
durch irgend einen ähnlichen Gedanken, und die ent— 
fernteſten Ideen werden wieder rege, längſt Ver— 
geſſenes tritt in all ſeiner früheren Klarheit hervor; 
ja es iſt, als befänden ſich im Gehirne tauſend und 
tauſend Saiten, auf denen alle unſere Vorſtellungen, 
Gedanken, Bilder und Ideen feſtliegen, die dann, 
je nachdem irgend eine dieſer Saiten betaſtet wird, 
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von der Schwingung derſelben gleichſam als Ton 
in das Bewußtſeyn übergehen. Doch — macht das 
Inſtrument den Virtuoſen? Kann ein Organ den 
Künſtler machen? Wer betaſtet die Claven dieſes 
wunderbaren Gehirninſtruments, wenn es nicht der 
Geiſt iſt? Und dann, warum dennoch das verſchie— 
denartige Erſcheinen des Genie's? Wie, dürfte das 
Geheimniß nicht im eben Geſagten ſeinen Schlüſſel 
finden? Kommt es nicht vielleicht darauf an, welche 
Ideen am früheſten ſich auf jene Saiten legen, ſo 
daß die Schwingung dieſer fortan die ſtärkſte bliebe? 
Damit wäre nun freilich geſagt, daß auch das Genie 
erzogen werden könne, und daß man eben kein ge— 
borner Dichter oder Maler zu ſeyn brauche, um in 
der Poeſie und in der Malerkunſt das Höchſte zu 
leiſten. Wie aber ſonſt es ſich erklären? Sonſt — 
wären alle Künſtler eben ſo viele Propheten des 
Schönen, deren Sendung- und Beglaubigungſchrei— 
ben eine ausſchließend ſo oder ſo wirkende Geiſtes— 
kraft gäbe; in jedem Falle bleibt das ſogenannte an— 
geborne Organ nur untergeordnet, nur Mittel, und 
der Geiſt das belebende Princip. Wie groß nun im— 
mer der Einfluß des Organs auf den Geiſt, wie un— 
erklärt auch ihre Wechſelwirkung immer ſey, ſo viel 
iſt gewiß, das Organ iſt nur die Werkſtätte des Ge— 
nie's, und erſt der frei nach außen arbeitende Geiſt 
iſt das Genie ſelbſt. Er bedarf wohl, wie es ſcheint, 
dieſer gegebenen Conſtellation im Gehirne, um Genie 
zu werden; doch was wäre die Conſtellation ohne 
den Aſtrologen? Hierin liegt das Unerforſchliche; 
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hierin drängt ſich die Frage auf, in wie weit irgend 
ein großes Kunſtwerk das Eigenthum des Künſtlers 
ſey. Wir ſehen nur den tiefen, klaren Wellenſpiegel, 
der den Himmel im Bilde wiedergibt, aber ſeine erſte 
Quelle wiſſen wir nicht, ſie verliert ſich in die Un— 
endlichkeit. 

Genie, dem Worte nach, iſt eine dem Men— 
ſchen angeborne Kraft; dem nach, wie es ſich äußert, 
iſt Genie die gewiſſermaßen unwillkürliche Verſchmel— 
zung aller Kräfte zur Hervorbringung des Schönen. 

Der Geniale erzeugt, gleichſam unbewußt, das 
regelnſprühende Meiſterwerk. 

Die Kennzeichen des Genie's ſind Origina— 
lität (Neuheit der Weltanſicht) und Selbſtbe— 
herrſchung (Freiheit der Kraftäußerung). 

Originalität oder Neuheit der Weltanſchauung 
beſteht darin, daß der Künſtler nicht nur Neues, 
noch nicht Vorhandenes, ſchafft, ſondern daß er 
dasſelbe auch in neuen, eigenthümlichen Beziehun— 
gen zur ganzen Welt darſtellt. Der Genius baut ſich 
eine Schöpfung und belebt ſie mit Geſchöpfen, die 
in keiner andern ſind. (Darum nennt man auch im 
engeren Sinne jede Eigenthümlichkeit in der Dar— 
ſtellung den Genius derſelben: der Genius der rö— 
miſchen, der venetianiſchen, der niederländiſchen 
Malerſchule u. ſ. f.) Der Geniale ſtellt ſich auf ei— 
nen abgeſonderten Standpunkt, von dem herab er 
die Erſcheinungen des Lebens aufnimmt und zeichnet: 
der Grieche ſtand dem Olymp nah, daher ſeine Ge— 
ſchöpfe in ihrer göttlichen Ruhe und Einfachheit; 
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Shakeſpear ſah ſeine Welt mit freien, nicht zu 
täuſchenden, Augen an, darum in ſeinen Werken 
die Natur, wie ſie war, unveredelt, unverſchleiert 
daſteht; Schiller maß die Menſchen mit dem Maß— 
ſtabe ihrer Beſtimmung, und ſchuf ſo Menſchen ideali— 
ſcher Weſenheit; Raphael entlehnte zu ſeinen 
Schöpfungen die irdiſche Geſtalt und den Adel der 
Himmelsbewohner; der niederländiſche Maler griff 
in das Leben um ſich, wie es iſt, und fand ſelbſt 
das Seelenloſe ſeiner Aufmerkſamkeit und der künſt— 
leriſchen Darſtellung nicht unwerth. 

Dieſe verſchiedenartige Auffaſſung des Lebens 
nennt man Weltanſchauung oder Weltanſicht. Das 
Genie muß ſeine eigenthümliche haben, und es 
kommt dabei gar nicht darauf an, ob es die rechte 
habe — denn welche iſt die wahre? — ſondern 
einzig, daß er, dieſer Anſchauung nach, in der 
Bildung ſeiner Geſchöpfe conſequent (folgerecht) 
zu Werke gehe. Dieſe Folgerichtigkeit in der Ent— 
wicklung der Urſachen und Wirkungen fließt aus der 
zweiten Eigenſchaft des Genie's, der Selbſtbe— 
herrſchung. 

Geniale Selbſtbeherrſchung beſteht in der Unab— 
hängigkeit von ſich ſelbſt und der Zeit. Daher ſagt 
man, daß große Geiſter oft für ſpätere Zeiten 
ſchaffen. Erſt jetzt verſteht man Shakeſpear, 
und lange noch wird es währen, bis Beethoven 
ein verſtandener Mozart ſeyn wird. Aber nicht in 
dieſer allgemeinen Unabhängigkeit von den herr— 
ſchenden Maximen, von dem gewaltigen Einfluſſe 
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der Gegenwart beſteht die künſtleriſche Selbſtbeherr— 
ſchung; der Genius hat mit einer weit gefährliche— 
ren Oberherrſchaft zu ringen, nämlich mit ſich ſelbſt. 
Der wahre Künſtler vergißt ſich in dem Producte“ 
ganz und gar; er tritt ſo zu ſagen aus ſich heraus 
und erzeugt Weſen, die ſich unter einander eben ſo 
wenig gleichen als ihm. Der Dichter zeichnet Cha— 
raktere und leiht ſeinen Perſonen Grundſätze und 
Worte, vollig ihrer erſten Anlage gemäß, ohne Rück— 
ſicht auf ſeine eigenen; der echte Maler zeichnet 
Phyſiognomieen, die ſich nicht im entfernteſten ähnlich 
ſind und durch nichts die Hand des Künſtlers ver— 
rathen, als durch den Geiſt ſeiner eigenthümlichen 
Weltanſchauung. Klärchen und Gretchen find beide 
unſchuldig, kindlich naiv und doch verſchieden. 

Endlich ſelbſt in der Form bewährt der Geniale 
noch dieſe ſeine Selbſtbeherrſchung. Er ſenkt das 
Augenlid, wenn er den Sternen zufliegt, und Ket— 
tengeraſſel iſt ihm ein Lied der Unſterblichkeit. In 
dieſer höheren Beſonnenheit läßt der Dichter den Hel— 
den ſeines Drama raſen, verzweifeln, vergehen, 
während ſein Ohr die Verſe regelt, Wiederhohlungen 
vermeidet und das Seeniſche anordnet. 

Die ſchwächere Beſonnenheit hat auch der Ta— 
lentvolle, der nur die Form berückſichtigt und ſich 
niemals aus ſeinem Ich zu bewegen vermag, ſich 
ſelbſt vielmehr in jedem Gegenſtande zeichnet und 
dadurch das erzeugt, was man Manier nennt, 
die nur eine befangene Weltanſicht iſt. Aus dem 
Munde der Schiller'ſchen Perſonen ſpricht immer 


Schiller; immer derſelbe ideale, hohe, reflecti— 
rende, aber von ſich ſelbſt abhängige, lyriſch ent— 
flammte Geiſt. 

Der Genius beherrſcht ſich ſelbſt; daher kann, 
ſagt Jean Paul, der wildeſte Dichter, wenn er 
genial, ein ſanfter Menſch ſeyn; man ſchaue nur 
in Shakeſpear's himmelklares Angeſicht. 
Was nun iſt das Talent? 

Das Talent verhält ſich zum Genie, wie Ver— 
ſtand zur Vernunft; der Verſtand beſchäftigt ſich 
mit der Form des Denkens, während die Vernunft 
den Gedanken ſelbſt erzeugt. 5 

Das Talent kann Alles hervorbringen, was am 
Genie äußerlich iſt, Schönheit der Form, nur 
nicht — den innerſten Brennpunkt, auf dem ſich 
alle Lichtſtrahlen des Lebens vereinen und der Alles 
entzündet, nur nicht die Urſonne, um die ſich alle 
Sonnen drehen, nur nicht das allmächtige: Es 
werde Licht! 

Talent iſt die Reizbarkeit der Einbildungkraft; 
Genie iſt die vollendete Bildungkraft. | 

Das Talent ift der junge Scarus, dem der 
Genius Dädalus die Fittige anzaubert, zum 
Fluge über das Meer, dem ſie aber ſchmelzen in der 
Sonnengluth der Wahrheit. 

Das Talent iſt leidend, beſchauend, nöchah⸗ 
mend, während das Genie erzeugt; das Talent 
braucht des Vorbildes zur Ausbildung, das Genie 
iſt aber die Prometheushand, die dem Himmel ſelbſt 
ſein Feuer nimmt zur Belebung feines Geſchöpfes. 


Erzeugniſſe des Talents find eben deßhalb nur 
Statuen des Dädalus, die gehen und ſprechen 
können und — Statuen ſind. 

Freilich iſt es oft nur dem geübteſten Auge mög— 
lich, in Kunſtwerken dieſen feinen Unterſchied zu 
ziehen; das Sicherſte für den Laien wäre, nach der 
Beſchauung eines Kunſtwerks, von dem er ſich keine 
letzte Rechenſchaft ablegen kann, von dem er nicht 
weiß, ob es das Erzeugniß eines Genie's oder Ta— 
lents ſey, ſich ſogleich an ein anerkanntes Meiſter— 
ſtück zu machen und ſich den Eindruck beider auf ſeine 
Fantaſie feſt vor das Auge der Seele zu halten. 

Genie und Talent erzeugen Kunſtproducte. 


IH. 
Was iſt Kunſt? 


Kunſt iſt die freie Darſtellung des Schönen. 

Kunſt unterſcheidet ſich von der Wiſſenſchaft darin, 
daß dieſe auf dem Wiſſen allein beruht und nur die 
Erkenntniß ausbildet; Kunſt aber iſt die Verwen— 
dung der Kenntniſſe bei Hervorbringung des Schö— 
nen. Dieſe Verwendung der Theorie (Geſammtheit 
der Erkenntniß) iſt aber in der Kunſt eine freie, 
gewiſſermaßen unwillkürliche, ſo daß auf dem Wege 
der Wiſſenſchaft keiner zur Kunſt ſelbſt gelangen 
kann. 

Die Lehre von der Kunſt iſt noch nicht die Kunſt, 
ſo wenig eine Kunſt, die ſich belehrend äußert, wie 
die Poeſie, eine Wiſſenſchaft genannt werden kann: 


darum war die ſonſtige Bezeichnung der Poeſie als 
ſchöne Wiſſenſchaft höchſt unrichtig. 

Kunſt, im engeren Sinne (eigentlich Kunſtfer— 
tigkeit), iſt die Gewandtheit im überwinden der 
Schwierigkeiten zur Hervorbringung des Schönen. 

Kunſt iſt das frei dargeſtellte Schöne; Künſte 
ſind die Strahlen dieſer Sonne. 

Der verſchiedenartige Zweck der Kunſt uhterfchen, 
det die Gebiete, in denen fie wirkt, und dieſe heißt 
man Kunfte, 

Die Künſte theilen ſich, je nachdem ſie zum Ver— 
gnügen, zum Nutzen oder zur Veredlung des Geiſtes 
ſchaffen, in wie fern ſie mehr den Verſtand oder das 
Gemüth beſchäftigen, in freie und gebundene 
(mechaniſche) und abſolute (unabhängige). Unter 
den ſogenannten ſieben freien Künſten begriff 
man ſonſt — Grammatik, Dialektik, Rhetorik, Mu— 
ſik, Arithmetik, Geometrie und Aſtronomie, und ein 
in dieſen Fächern Ausgebildeter hieß Magiſter der 
freien Künſte. Später verſtand man unter dieſen 
auch alle unzünftigen Gewerbe. Dieſe Eintheilung 
beſteht nun nicht mehr. Wir wiſſen nur von freien 
Künſten als gleichbedeutend mit ſchönen Kün— 
ſten als ſolchen, die den Begriff von Kunſt verwirk— 
lichen, nämlich die freie Darſtellung des Schönen 
als Idee in vollendeter Form. Kunſtwerke ſind alſo 
nur jene Darſtellungen des Schönen, in welchen 
ſich dieſe Harmonie der Idee und der Form als ein 
reinabgeſchloſſenes Ganze darthut. 

Ein Künſtler iſt ſonach derjenige, der jene Har— 


monie einer Idee mit der Form in einem anfchaue 
lichen Werke gibt. 

Das Talent bildet paſſive Künſtler, d. i. ſolche, 
die einer Anleitung, wie man die Kräfte zur Erzeu— 
gung eines Schönen benütze, durchaus nicht entbeh— 
ren können. Den eigentlichen Künſtler macht das 
Genie, dem die Kunſt ſelbſt huldigt und die Natur 
unmittelbar dictirt. Wenn derſelbe ſchon lernen muß, 
ſo betrifft es mehr die Form, und ſelbſt in dieſer 
wirkt ſein Erfindunggeiſt noch ſelbſtſtändig. 

Das Talent fügt ſich den Geſetzen, die aus dem 
Kunſtprincipe des Genie's hervorgehen. 


III. 
Kin nei nne 


Mit dieſem Worte habe ich ausgeſprochen, was 
eigentlich unausſprechlich iſt; an dieſem Worte hängt 
eine ganze Welt von Ideen, die ſich in der höchſten, 
letzten, in Gott ſelbſt verlieren. Ich will darüber 
ſagen, was ich weiß, und, iſt es auch wenig, dort 
iſt Wahrheit, auf Erden iſt das Forſchen. 

Kunftprineip iſt die höchſte Norm für die Erzeu— 
gung des Schönen; das allgemeingiltige Grundge— 
ſetz, nach welchem der Künſtler die Welt der Er— 
ſcheinungen auffaſſen und darſtellen ſoll. 

Jedes Zeitalter erzeugte ein neues Kunftprincip; 
es ging unmittelbar aus der jedesmaligen Geſammt— 
bildung eines Volkes hervor, und ſeine Geſchichte 
verſchmilzt in der Entwicklunggeſchichte des Men— 


ſchen ſelbſt. Vielerlei Einwirkungen fanden auf das: 
ſelbe ſtatt, und es änderte ſich dort, wo ſich Klima, 
Sitten und Religion änderten. 

Der Grieche ſtellte als höchſtes Geſetz für die 
Kunſt, als Kunſtprincip, auf: Himmliſche Ruhe 
in irdiſcher Form. 

Seine einfach edle Zeit verſchwand und des Rö— 


mers practiſcher Sinn dietirte: Wahrheit des 


Lebens. 

Rom ſchwieg und nach ihm verſtummten Jahr— 
hunderte in finſtrer Schulweisheit. Da gebar die 
Zeit den Gnomen Mittelalter, und in gnomen— 
hafter Unform kam die Kunſt aus ihrer Nacht der 
Vergeſſenheit. Wo man der Antike habhaft werden 
konnte, bildete man ſich an ihr empor; wo man ſich 
ſelbſt überlaſſen blieb, griff der Geiſt in neuen, ſelt— 
ſamen Richtungen aus. Der Sinn für das Schöne 
wuchs; er lichtete die Wälder Teutſchlands; Ita— 
liens, Spaniens und Frankreichs Südfrüchte duf— 
teten, und das romantiſche Arabien lehrte ſeine Wei— 
fen. Da galt kein Princip; geſetz- und ſchranken— 
los ſchuf man, einzig nach dem Bedürfniſſe des Ge— 
fühls, des Gemüths, der Fantaſie. 

Die neuere Zeit brach herein als eine Morgen— 
röthe eines ſchöneren Tages. Nun gewann Alles 
mehr und mehr Haltung; man beſtrebte ſich, zu 
wiſſen was man wollte, und ſah ſich wieder nach 
einem Principe um, dem die Kunſt huldigen dürfe. 

In Spanien und Italien ward Religion 
Norm und Zweck für die Kunſt, und nur die üppige, 
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überreiche Natur verhinderte ein Verkümmern in die— 
ſer Richtung. Frankreich hielt ſich noch immer an die 
Antike, die es nicht verſtand und noch nicht verſteht; 
übrigens reifte dort der Geiſt im Denken, und 
Schmuck und Adel in der Sprache zeichneten ſeine 
Dichter und Denker, glänzende Darſtellung über— 
haupt ſeine Kunſtwerke aus. Teutſchland war im Gäh— 
ren; unendliche Kräfte äußerten ſich, aber roh noch und 
unſchön im Ganzen. Da — erſchien Shakeſpear. 

Die Natur, wie ſie iſt, war ſein Kunſt— 
princip. 

Die neuefte Zeit neuerte abermals; Schiller 
ftellte auf: Veredelte Natur; Göthe fteht 
zwiſchen dem Britten und Schiller und ſpricht: Le— 
ben der Erde. 

Wo nun — iſt Wahrheit? Wie ſtelle man dar, 
wie ſehe man die Natur und den Menſchen an? 

Ich weiß es nicht, aber ich glaube, der wäre der 
höchſte Künſtler, der mit der Rieſenkraft und Seher— 
gabe Shakeſpear's Schillers Seelenadel und 
Sprache und Göthe's Lebensweisheit verbände, 
und halte dafür, daß in der Kunſt überhaupt nur 
dann das Höchſte möglich ſey, wenn ſich mit der 
Wahrheit der phyſiſchen Natur der Adel der geiſti— 
gen zur reinſten Harmonie verbindet. 

Indeſſen, wir ſind nur beſchränkte Vernunft— 
weſen, und hätten wir nicht die Aufgabe vor uns, 
nie ſtill zu ſtehen, wir könnten mit dem Vorhan— 
denen wahrhaftig zufrieden ſeyn, ſo reich an herr— 
lichen Werken iſt das Muſeum der Welt— 


Wie immer aus der Zeit das Princip der Kunft 
hervorging, gleichſam als moraliſch nothwendige 
Folge früherer Geiſtesentwicklung, werde ich in den 
nächſten Abſchnitten noch deutlicher zu machen ſu— 
chen: wir wiſſen nun, was ſchön iſt, und daß die 
Kunſt die freie Darſtellung des Schönen im anſchau— 

lichen Werke genannt werde. 


Dritte Abtheilung. 
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Antike oder griechiſche Kunſt. 


3 
Seele der Antike. 
Die griechiſche Kunſt ſcheint leicht aufgefaßt 


werden zu können; aber es iſt leichter, ſie zu zerglie— 
dern, zu beurtheilen, als in ihrem Style zu ſchaffen. 
Letzteres wäre auch ohnehin ein Mißgriff, da die 
echte Kunſt niemals Nachahmung, ſondern Er— 
zeugniß der freithätigen Fantaſie ſeyn ſoll Auguſt 
Wilh. Schlegel empfiehlt in ſeinen, nicht genug 
zu würdigenden, Vorleſungen über dramatiſche Kunſt 
und Literatur als den kürzeſten und ſicherſten Weg, 
den Geiſt der griechiſchen Kunſt und Poeſie kennen 
zu lernen, das Studium der Antike, und mit Recht. 
Wir kommen hierauf noch zurück. 

Woher jene himmliſche Ruhe in der Antike, jene 
unnachahmliche Einfachheit, jener Adel in der Form? 
Griechenland war von Poeſie durchdrungen, nämlich 
von einer Fantaſie, die ihre Ideale im Leben ſelbſt 
vorfand und dieſelben in Formen darſtellen konnte, 
die wirklich vorhanden waren: Poeſie iſt aber nur 
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dieſe Verſchmelzung des Ideals mit der Wirklichkeit, 
dieſe Erhebung des Irdiſchen zum überſinnlichen Ge— 
nuſſe; und wenn ein poetiſcher Menſch derjenige iſt, 
welcher bei Beſchauung irdiſcher Gegenſtände dieſen 
ſogleich ihre himmliſche Beziehung in ſchöner Form 
anweiſt, ſo waren die Griechen eine poetiſche Na— 
tion und die Kunſt ſang ihnen ihr Wiegenlied. 

So iſt es; den Griechen war Alles Poeſie, Land, 
Götter, Menſchen. Sie ſtanden im Frühlinge der 
Menſchheit, ſie blieben ewig jung. Sie brauchten 
des Traumes nicht, ſchon ihre Wirklichkeit war poe— 
tiſch. Ihr Charakter quoll aus der klaren, friſchen 
Quelle einer geſegneten, immergrünen Natur, und 
ihre geiſtige Unabhängigkeit war die Folge ihrer per— 
ſönlichen Freiheit. Menſch und Dichter waren Eins; 
wo er menſchlich fühlte, war er poetiſch und als 
Dichter entlehnte er wieder aus ſeiner nächſten Um— 
gebung Stoff und Form. Sein unverdunkelter Schön— 
heitſinn trat überall leuchtend hervor; er fand für 
denſelben in allem Begegnenden Nahrung und Reiz 
zur Entwicklung. Das Schöne ſetzte er über Alles; 
man vergötterte ſchöne Menſchen nach dem Tode; 
Aufgabe für ſein Leben war das Schöne. Trug er 
nun dieſes Schöne in die Kunſt über, ſo waren ſeine 
Werke natürlich-ſchön, weil ihm eben ſeine Natur 
Alles an die Hand gab, und die Wirkung derſelben 
auf die Fantaſie mußte eine um ſo reinere ſeyn, je 
ungezwungener das Schöne in ihnen hervortrat. 
Sein Genius war frei und lebte neben Göttern; er 
entfaltete ſeine Ideen im Ather, lüftete ſeine Schwin— 


gen unter dem Helikon und Parnaß, deren Gipfel 
die Unſterblichen bewohnten: der Dichter der Gegen— 
wart flüchtet ſich mit ſeinem — freilich auch ange— 
bornen aber täglich ſterbenden — Ideale in ſeine 
Stube, neben welcher Strümpfe — wenn nicht ge— 
waſchen werden — doch hängen. Der Grieche hatte 
keine todte Natur; ſeine Fantaſie ſchuf die Mythe 
und dieſer nach bargen alle Elemente Weſen un— 
ſterblicher Art in ſich; ſeine Poeſie war ein Mai— 
morgen voll Blüthen und Sonne, voll Geiſter und 
Götter; wir appelliren zwar an ein noch erhabeneres 
Jenſeits, aber aus welchen Lagen? — Wie ſchwer 
erhält ſich der Adel der Geſinnung im Andrange der 
Meinung, wie theuer erkauft ſich die Reinheit der Fan— 
taſie im Marktgedränge der Gegenwart? — Hellas 
brauchte nicht vom Künſtler ſtufenweiſe herangebildet 
zu werden, vielmehr das Volk repräſentirte ſich im 
Künſtler, er ging aus dieſem hervor: die Seele der 
Kunſt floß durch die Menſchen alle, und die Kunſt war 
in ihrem Auge nicht ſowohl Kunſt als ihr angeſchautes 
zweites Ich. Zwiſchen ihrem Himmel und ihrer Erde 
lag kein Tod, ſondern eine Verwandlung, und wirk— 
lich göttlich zu werden, war ihnen nicht unmöglich. 


II. 
Plaſtik oder Objectivetät 
(Abgeſchloſſenheit). 
Plaſtiſch ſchön, objectiv ſchön oder abgeſchloſſen 


ſchön nennen wir ein Kunſtwerk, das in allen ſeinen 
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Theilen völlig anſchaulich, fertig, faßlich iſt, um 
das man, ſo zu ſagen, herumgehen kann. Man 
nennt vorzugsweiſe Bildhauerwerke plaſtiſche, und 
die Bildhauerkunſt Plaſtik, weil man eben eine Sta— 
tue nach allen Richtungen beſchauen, in allen Thei— 
len beſichtigen kann. Aber es wird das Wort pla— 
ſtiſch im figürlichen Sinne gebraucht, und man nennt 


ein Bild, eine vom Dichter geſchilderte Perſon pla— 


ſtiſch wahr, wenn dieſe, ihrer Individualität gemäß, 
in allen Theilen völlig ausgebildet ſind, ſo daß im 
Gemälde die Gegenſtände lebendig hervortreten und 
in der gedichteten Perſon der Charakter durch Sprache 
und Handlung rein folgerecht entwickelt iſt, dieſer 
nur dieſer und kein anderer ſeyn kann. 

Plaſtik in der Malerei und Poeſie iſt die ſchwie— 
rigſte Aufgabe, und ſie fordert zu ihrer Löſung jene 
künſtleriſche Selbſtbeherrſchung, von der ich 
geſagt, daß ſich durch dieſelbe das Genie kundgebe. 
Wenn der Künſtler bei Schaffung irgend eines Cha— 
rakters ſich ſo verläugnet, daß man ihn in dieſem 
gar nicht erkennt, daß die Perſon eine von ihm ganz 
verſchiedene und ſich ſelbſt conſequente iſt, ſo hat er 
plaſtiſch gearbeitet, und ſein Werk iſt plaſtiſch ſchön. 

Die griechiſchen Dichter ſchufen darum leichter 
plaſtiſch, ſie bildeten darum leichter wirkliche Cha— 
raktere, nämlich ſelbſtſtändige, abgeſchloſſene, vom 
Künſtler-Ich unabhängige, weil ſie dieſelben aus 
der Geſchichte nur fo zu entlehnen brauchten, wie fie 
ſchon waren, wie ſie die Mythe gab; während der 
jetzige Dichter ſeine Perſonen, wenn er ſie draſtiſch 
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wirkſam ſtellen will, erſt umſchmelzen, erſt poetiſch 
machen muß, wobei es leicht geſchehen kann, daß 
er dem zu werdenden Charakter zu viel von ſeiner 
eigenen Perſönlichkeit unterlegt, dadurch alſo ſtatt 
objeetiv — fubjeetiv dichtet, und dieß um fo eher, 
je ſchöner er ſelbſt fühlt, je edler er ſelbſt denkt und 
ſein Ideal in ſich ſelbſt ausgeſprochen findet, wie 
z. B. eben wieder Schiller. f 

Sie ſehen, meine Damen, daß ich auf dieſen 
Ihren Liebling und mit Recht gefeierten Dichter zu— 
rückkomme; erlauben Sie mir vorläufig einige Worte 
über ihn. 

Schiller ift, fo lange er ſich ſubjeetiv aus— 
ſpricht, allein ſteht, nur ſein Gefühl, ſeine Denk— 
weiſe zu vertreten hat, wie im lyriſchen Gedichte und 
in hiſtoriſchen Abhandlungen, dort, wo ſich Verſtand 
und Gefühl und Fantaſie frei ergehen dürfen, wo 
Anſchauung und Reflexion vom Dichter ausgehen 
müſſen — ſchön, erhaben, groß; aber im Drama, 
wo dem inneren Auge des Zuſchauers oder Leſers 
das Innere jeden Charakters, die Werkſtätte des 
Menſchengemüths erſchloſſen werden, und das Leben, 
wie es iſt, wie es ſich aus verſchiedenartigen 
Kräften entwickelt, und in ſeiner ganzen Eigenthüm— 
lichkeit an uns vorüberziehen ſoll — da ſtört er den 
Betrachter dadurch, daß er ſeine Perſonen nicht als 
Perſonen mit gänzlich beſondern Maximen und Wor— 
ten, ſondern als Organe ſeiner Denkweiſe vor— 
führt, ſo daß dieſer in allen Charakteren, mehr oder 
weniger, nur immer den Dichter ſprechen, in den 


heterogenſten Handlungen nur ihn handeln fieht, und 
durch zu häufige Reflexionen ſogar der Fähigkeit be— 
raubt wird, über das Geſchehene ſein eigenes Ur— 
theil zu beſchäftigen.— 

Deßhalb iſt Schiller in dieſer Dichtungart 
nicht ſo ſchätzenswerth als in den übrigen. Ihn hat 
die Gegenwart zu ſtreng gerichtet. Seine Verdienſte 
bleiben unſterblich im Auge deſſen, der den Zuſtand 
ſeiner Zeit reiflich in Erwägung zieht und überdenkt, 
mit welchen Schlacken er das teutſche Theater über— 
nommen hatte. Er that mehr für ſeine Zeit, als 
ſeine Zeit für ihn, und 

»Wer ſeiner Zeit genuggethan, 
Der hat genuggethan für alle Zeiten. « 

Das Charakteriſtiſche alſo in der Antike iſt das 
Plaſtiſche oder Abgeſchloſſene. A. W. Schlegel 
beleuchtet dies mit der Fackel des hellſten Nachden— 
kens. Nehmen Sie, liebenswürdige Leſerinen die— 
ſes Büchleins, recht bald das bezeichnete Werk die— 
ſes ausgezeichneten Afthetifers zur Hand, und Sie 
werden nach Beendigung dieſer Lectüre über Ihre 
Clairvoyance in freudiges Erſtaunen gerathen. 

Der Griechen Kunſtprincip, ſagte ich, war ideale 
Schönheit. Das lehrte ſie ihre Welt. Ihre Götter 
waren Menſchen, ihre Menſchen konnten Götter 
werden. Dieſer wunderbare Verkehr mit der Geiſter— 
welt adelte ihren Geiſt, und ſie unterzogen ſonach 
dem Geſetze der Schönheit, da dieſe göttlich machte, 
ihre ganze Menſchlichkeit. Selbſt die Leidenſchaft 
umgaben ſie mit dem Nimbus der Verklärung: alle 
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Erſcheinungen, die des leidenden, die des thätigen 
Gemüthes waren ſchön, edel, erhaben, groß. Wie 
der Laokoon von Stein, der mit ſeinen Söhnen 
in den Schlangenwindungen leidet, mit wahrer See— 
lengröße ſeinen Schmerz darthut, ſo auch der ge— 
dichtete; in beiden herrſcht derſelbe Adel. 

Dieſe edle Haltung in ihren Charakteren war 
keine künſtleriſch erſonnene, ſondern natürliche, aus 
dem Leben gegriffene; ihre Seelengröße war die 
nothwendige Folge ihres Verhältniſſes zur Götterwelt. 
Was ſtand vermittelnd zwiſchen ihnen und den Göt— 
tern, oder vielmehr, was rückte in den menſchli— 
chen Geſichtskreis die Welt der Unſterblichen? Das 
Fatum. 


III. 
Das Fatum oder Verhängniß. 


Das Fatum der Griechen iſt ſchwer mit Worten 
auszumitteln; ich will es verfuchen: 

In ihrer Poeſie waltet das unwiderſtehliche Ver— 
hängniß, dem nicht auszubeugen iſt, und das ſich 
früher oder ſpäter offenbart; es waltet in ihrer Dich— 
tung, weil ſie es im Leben ſahen, und ihre Poeſie 
nur ihr ausgeſprochenes Leben war. 

Durch dieſes Fatum geräth der Held ihrer Tra— 
gödie in eine Art Unfreithätigkeit, und er wird mehr 
geleitet als er die Handlung führt und beherrſcht; 
aber es iſt dieſes Verhängniß darum doch noch kein 
verdüſterndes Magnetgebirg, dem das Schiff des 


Willens gewaltfam zufliegen muß, fondern eine ewige 
Macht, die das Ziel des Menſchen zwar gejteckt 
hat, aber nach heiligen Geſetzen, als eine aus dem 
Leben der Handelnden nothwendig hervorzugehende 
moraliſche Folge. 

Das Fatum der Griechen war die ausge 
ſprochene Ahnung der Zukunft. 

Die Zukunft des Menſchen iſt vom Allwiſſenden 
vorausgewußt, und, in ſo fern ſich im Leben 
Alles nach ewig heiligen Geſetzen begibt, vor aus— 
gewollt. Eine Zukunft erlebe ich früher oder ſpä— 
ter; dieſe muß dem unſterblichen Seherauge bekannt 
ſeyn; nehme ich dieß an, ſo habe ich meine be— 
ſtimmte, zwar durch mich ſelbſt nur erzeugte, aber 
dennoch bereits bekannte, unabänderliche Zukunft. 

Das iſt das Schickſal, dem wir nicht entgehen 
können, weil wir es ſelbſt ſchaffen. Sage ich, mich 
lenke mein Schickſal, ſo will ich eigentlich ſagen, ich 
ahne, daß ich in dieſem oder jenem Falle ſo oder ſo 
handeln werde, und mein Verhängniß iſt demnach 
nichts weiter als eine hellere Ahnung meines ſpäte— 
ren Selbſt's, die auf gewiſſen unerklärbaren Be— 
rechnungen des Gefühls beruht. 

Das iſt das Schickſal; ein anderes iſt in einer 
vernünftigen Weltordnung nicht denkbar. 

Indeſſen, dem Griechen war das Fatum mehr. 
Die Geiſter- und Götterwelt ſtand ihm zu nah, als 
daß er ſich nicht bei jedem Anlaſſe in Berührung mit 
derſelben hätte ſehen müſſen, wobei nothwendig ſeine 
Freithätigkeit, gegenüber ſo überwiegend erhabenen 
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Kräften, ihm ſtets nur eine abhängige ſcheinen konnte. 
Seine Fantaſie gehorchte ſeiner Religion, und dieſe 
führte ihn bei jedem Schritte in die Gewalt eines 
überirdiſchen Weſens. Die Nareciſſe gab ihm das 
Bild der beſtraften Eitelkeit, die Pappel trauerte 
über dem Grabe des Stolzes, die Najade bot ihm 
Erquickung, der Jammer des übermüthigen Mar— 
ſyas ſchlug ihm an's Ohr, mit jedem Blicke ſah er 
Juno in das Atherantlitz, und die Erynnen lagen 
im ſchaurigen Dunkel des Haines. Er ſah ſich be— 
herrſcht, die ganze weite Natur war belebt von hö— 
herer Kraft, und ſeine Geſchichte war überfüllt von 
Beiſpielen ſeiner Unfreiheit. 

Aber dieſe Unfreiheit drückte ſeinen Geiſt nicht, 
betäubte feine Fantaſie nicht, erlahmte feine Kraft 
nicht, denn — waren denn nicht ſelbſt ſeine Götter 
dieſem Fatum unterthan? Das Fatum hing noch 
über dem Olymp, und vor ſeiner Mahnung er— 
bebte die Wohnung Zevs. Sie theilten das Los der 
Götter, konnten ſie alſo unglücklich ſeyn? — Sie 
waren glücklich. Sie hatten keine Vergangenheit, 
nach der ſie ſich ſehnen konnten; ihre Zukunft gab 
ihnen auch keine Wehmuth, kein Verlangen, wenig— 
ſtens kein ſchmerzliches, denn ſie hatten dieſe ja als 
eine angeſchaute vor ſich in ihren Göttern, die zum 
Theile Menſchen einſt waren, wie ſie. Dieſe Idee 
von der Apotheoſe des Menſchen lieh ihrem Weſen 
Adel und Kraft, und jene Vorſtellung, daß ihnen 
nichts begegnen könne, was nicht am hohen Throne 
des Verhängniſſes als unwiderruflich bekannt ſey, 


brachte in ihr Leben glückliche Ruhe. Diefe 
Ruhe prägte ſich deßhalb auch in ihrer Kunſt aus, 
und ſie iſt die zweite Eigenthümlichkeit der Antike: 
alles Antike iſt plaſtiſch und ruhig. Der Grundcha— 
rakter hingegen der neueren und neueſten Poeſie 
(wie der Kunſt im Allgemeinen) iſt Streben, 
Bewegung; fie iſt nicht fo ſehr die Darſtellung 
des Ideals als vielmehr ein Idealiſiren desſelben, 
weil es verloren ging in den Bedürfniſſen unſerer 
ganz verſtandesmäßig ausgebildeten Zeit, nicht mehr 
im Leben ſelbſt herrſcht, ſondern von dem Künſtler 
erſt entweder der dunklen Urzeit oder dem verſchleier— 
ten Jenſeits entlehnt werden muß, von woher es 
ſeine luftigen Arme nach ihm ausbreitet und ihn 
kommen heißt. Davon ſogleich mehr. 

Abgeſchloſſene Ruhe iſt der Grundzug der Antike. 
Daher, nach unſerer Definition des Schönen, ſeine 
Schönheit und das wohlthätige Gefühl der Beru— 
higung im Buſen deſſen, der es beſchaut. 


Vierte Abtheilung. 


Neuere oder romantiſche Kunſt. 
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Das Zeitalter der neueren oder ſogenannten 
romantiſchen Kunſt umfaßt ungefähr fünfzehn Jahr— 
hunderte, nämlich von Chriſtus Geburt bis zum Jahre 
1500. Vom Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts 
herab äußerten ſich in der Kunſt allmählig geiſtigere 
Motive, die gegenwärtig faſt überreif geworden, und 
Veranlaſſung geben, die neueſte Kunſt eine ratio— 
nelle (nach Vernunftprincipien ausgebildete) zu 
nennen, von der ich in der folgenden Abtheilung be— 
ſonders ſprechen will. 

Vorerſt müſſen wir das Weſen der neueren oder 
romantiſchen Kunſt unterſuchen. 

Die romantiſche Kunſt ſteht im ſchärfſten Gegen: 
ſatze zur griechiſchen oder antiken. 

Wie entſtand dieſe? | 

Mit dem Chriſtenthume. 

Der Tod der Götterwelt war der Tod der Antike. 
Das Chriſtenthum nahm die Symbole, nämlich die 
Verkörperung der Begriffe, und gab dafür die reine 
Wahrheit. Die Fantaſie verlor die Regentſchaft, 
Vernunft wurde das Höchſte und der Glaube Ver— 
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mittler. Der Menſch fagte ſich von der Mythe los 
und ſchmiegte ſich an den Himmel. Der Olymp ver— 
lor ſeine Bewohner, die Götter wurden Gott. Die 
Ideale zerrannen, eine großartige Wirklichkeit trat 
in das Leben, über welches herein das Jenſeits mit 
ſeinen unendlichen Verheiſſungen hängt. 

Der Geiſt mußte nun anders wirken und der Fan— 
taſie Geſetze geben, die vorher ihn beherrſcht hatte. 
Der Menſch verglich und er fand nichts mehr, das 
einen Vergleich mit ſeiner Idee von Gott aushalten 
konnte, aber er verglich dennoch, nämlich die An— 
forderungen des körperlichen Ich's mit denen ſeiner 
unſterblichen Seele. So vergleichend, wurde er re— 
fleetirend. Die Wirklichkeit gab ihm den Maßſtab 
für fein unendliches Ideal, und mit dem Vernunftlichte 
desſelben umzog er ſich ſeine Wirklichkeit. Seine Fan— 
taſie bewegte ſich nun vernunftmäßig; ihr wurde mit 
dem: »Kein Auge hat es geſehen, kein Ohr hat es 
gehört, was die Gottheit denen bereitet, die ſie lie— 
ben« das grenzenloſe Reich der Ahnung erſchloſſen, 
in der ſie ſich nun eine neue Herrſchaft gründen ſollte. 

Kein Fatum waltete mehr: zwiſchen Erkennen und 
Befolgen ſtand nunmehr der mündig gewordene Geiſt 
mit ſeinem Willen, und er hatte die höchſte Heiligkeit 
vor ſich als Norm. Vom Himmel aus ging ſein Da— 
ſeyn, in ihn kehrte es zurück; daher ſein ſtetes Auf— 
blicken in denſelben. Mit dem höchſten Glauben aber 
— kamen die höchſten Zweifel; der Dichter mußte 
nun auch beruhigen, da er früher zu entzücken 
ſchuf. Im Suchen nach Anhaltspunkten für ſeine 


Beruhigung, in dieſem Feſthalten feiner Ideale, die 
ihm eine Jakobsleiter werden ſollten zum höchſten 
Ideale, Gott, idealiſirte er. So wurde er alſo re— 
flectirend, idealiſirend. 

Er formte die geſchichtlichen Charaktere, da ſie 
ihm, ſeiner Idee von Menſchenbeſtimmung zufolge, 
nicht immer erhaben genug waren, nach dem Typus 
ſeiner Ahnung um, und bildete ſelbſt außergeſchicht— 
liche, da er in dieſe, ohne Verletzung der hiſtoriſchen 
Wahrheit, alle ideale Hoheit der Geſinnung und 
Reinheit des Gefühls legen durfte. 

Alles gab ihm Anlaß zum Geſange, da ſeine 
Poeſie jetzt nur der Erguß ſeiner Sehnſucht nach dem 
höchſten Schönen, dieſem verlorenen Paradiſe, war. 
Alles war ihm poetiſch, da man verſchönern Alles kann. 

Was hier geſagt worden, gilt von der neueren 
und neueſten Poeſie und Kunſt überhaupt, und es 
ſprach ſich das Alles nicht zu allen Zeiten gleichmäßig 
aus, nicht immer ſo ſcharf hervortretend. 

Die neue Kunſt (neuere und neueſte) iſt die aus— 
geſprochene Sehnſucht, während die antike die 
ausgeſprochene Ruhe war. Die neue iſt darum be— 
wegter, raſcher, vielſeitiger, tiefer, wärmer; die 
alte erhabener, ruhiger, ſicherer. 

Die Geſchichte der neuen Kunſt geht mit der Ent— 
wicklunggeſchichte der Zeit gleichen Schrittes, bei 
jedem Volke eigenthümlich verſchieden. 

Gewöhnlich ſondert man im äſthetiſchen Verkehre 
nur eine antife und eine romantiſche Kunſt, 
und umfaßt mit der letzten Bezeichnung auch die der 
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neueſten Zeit; vorzüglich ward dieſes Wort ſeit Kur— 
zem ſehr bekannt und in den Gebrauch verſetzt durch 
die Franzoſen, deren Dramatiker ſich in zwei Par— 
teien aufgelöſt, von denen die eine ſich die elaſſi— 
ſche, die andere die romantiſche nennt, dieſe 
ſich für das Kunſtprincip der neuen Dramatik, jene 
für die ariſtoteliſchen Geſetze erklart. Überhaupt wird 
das Wort romantiſch gerade jetzt ſo unverſtändig 
mißbraucht, daß es nicht überflüſſig ſeyn wird, den 
Begriff desſelben vorerſt feſtzuſtellen, eh wir zur Cha— 
rakteriſirung der romantiſchen Kunſt übergehen. 

Das Wort ſelbſt iſt ſüdlichen Urſprungs und ge— 
hört jener Zeit an, in welcher durch die ſüdlichen 
Völker zugleich das wundervolle Leben begann, das 
wir romantiſch nennen; es kommt her von romance 
(Romanzo), der Benennung jener Volksſprachen, die 
durch Vermiſchung des Lateiniſchen mit den Mund— 
arten des Altteutſchen entſtand. Dieſes Wort ſollte 
eigentlich nur das Leben jener Zeit bezeichnen, aber 
es wird ſonderbar verwechſelt. Der Ungebildete ge— 
braucht es häufig für romanhaft und benennt damit 
Alles, was vom gewohnten Gleiſe abweicht, fan— 
taſtiſch, ja verſchroben und lächerlich iſt. — 

Romantiſch, im wahren Sinne, bezeichnet 
ein manchfaltiges, thatenreiches, wunderbares, aber 
immer ſchönes, blühendes, wenn gleich oft im Ein— 
zelnen ſchauriges, gigantiſches, Entſetzen bergendes, 
ſchnell bewegtes Leben, und gehört einzig jener Zeit 
an, in der der Rittergeiſt die Verhältniſſe der Ge— 
ſellſchaft gebildet. Er kam durch die Mauren im 
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achten Jahrhunderte nach Spanien und trug ſich von 
da nach Frankreich, Italien und Teutſchland über, wo 
er, verbunden mit dem Fabelglauben dieſer Länder, 
ſich überall wieder eigenthümlich geſtaltete. So formte 
er ſich nach der Natur und den Bedürfniſſen dieſer 
Völker, und äußerte ſich im Norden groß, erhaben, 
ſchrecklich, in düſtren Nebelgebilden, rieſenhaften 
Kämpfen, ungeheuren Wagniſſen; im Süden üppig, 
blumenreich, voll Liebe und Sehnſucht, Minneſold 
zu erwerben. 

Das räthſelhafte Dunkel, das zwiſcheu der Ent— 
ſtehung des Chriſtenchums und der Völkerwanderung 
die Geſchichte durch drei Jahrhunderte umflorte, lich— 
tete ſich, und die nordiſchen Völker traten hervor, 
vom Aberglauben angeführt und riſſen mit ihren 
ſchönen Irrthümern ſelbſt die Fantaſie derjenigen hin, 
die bereits die Wahrheit in ſich aufgenommen hatten. 
Die Mauren lehrten Kampfſpiele, Geſang und bil— 
dende Kunſt; das Alles einte ſich mit europäiſcher 
Kraft — und die Zeit der Romantik begann. Tour— 
niere, Fahrten, Abenteuer, Verzauberungen, Sa— 
gen wechſelten, häuften ſich an. 

Wie im Norden die Heldenſchaar dem Geſange 
Oſſians lauſchte, ſo entzückte dann im Frankenlande 
der Troubadour mit ſeiner Laute, und Ritter und 
Damen verherrlichte ſein liebeathmendes Lied oder er 
begeiſterte durch Erinnerung an den großen Carl, 
König Arthur, den immer ſiegenden Roland. 

Es gehört nicht hierher zu entwickeln, wie der 
romantiſche Geiſt ſich in allen Ländern verſchieden 
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ausgebildet hat; genug iſt hier, zu wiſſen, was unter 
romantiſch zu verſtehen, wenn man den Charak— 
ter der romantiſchen Kunſt, vorzüglich der Dichtkunſt, 
völlig auffaſſen will. Der Grundzug der romantiſchen 
Poeſie iſt Sentimentalität (Reizbarkeit des 
Gefühls) mit fantaſtiſchem Schwunge. Die Kämpfe 
mit den Mauren (Saracenen), ſpäterhin die Kreuz— 
züge, Nothwendigkeit, das Ritterſchwert durch Tha— 
ten zu verdienen, liehen ihr Stoff; Lebensweiſe, 
erhabene und reizende Natur, Minne gaben An— 
ſchauung, Schmuck und edle Sprache; Aberglaube 
umzog ihre Dichtungen mit Zauberhainen. Dieſes 
Fantaſtiſche ſprach ſich im Worte, wie in ihrem Leben, 
in allen ihren Kunſtgebilden aus: in Allem herrſch— 
ten ſchöne Manchfaltigkeit, Warme, Kraft und Liebe 
und Wunder. Romantiſch hat daher immer den 
Nebenbegriff des Wunderbaren, und wir nennen ein 
Gedicht ein romantifches, worin die Handlung durch 
höhere Weſen unmittelbar anſchaulich geleitet und be— 
ſtimmt wird, wie z. B. in Wieland's Oberon. Der 
Roman — auf den wir noch kommen — braucht alſo 
in dieſem Sinne nicht romantiſch zu ſeyn, als in dem— 
ſelben die Hauptperſon zwar auch von einer höheren 
Macht beſtimmt, aber nicht ſichtlich unmittelbar gelei— 
tet wird; ſondern nur ſo fern, als auch im Romane 
die Begebenheiten einen ungewöhnlichen, an das 
Wunderbare ſtreifenden, Gang nehmen und dieſe 
von einer Natur und von ſolchen Charakteren ge— 
wiſſermaßen bedingt ſeyn müſſen, die maleriſch, 
neu, frappant, ſchön und kräftig ſind. 
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Die Künſtler — vorzüglich Dichter — der roman— 
tiſchen Zeit ſpiegelten dieſe treulich in ihren Schö— 
pfungen ab; der Hang zum Wunderbaren, göttlich 
Bedingten, Schwärmeriſchen, zur Liebe und zu Aben— 
teuern, Einfalt der Sitten oder ſpäter ſelbſt Sucht 
zu belehren, Lebenskraft und Manchfaltigkeit, Ge— 
ſchmack und Fantaſie in der Auffaſſung — ſprechen. 
aus ihnen; chamäleontiſch liegt die Kunſt jener Zeit 
vor uns, und jedes Gemüth kann ſich aus ihr be— 
friedigende Genüſſe holen. — 

Nur ſo Weniges über ſo Vieles. Es genügt zu 
wiſſen, daß ſich die Romantik von der Antike 
durch das Ahnung volle und Geheimniß— 
reiche, wovon ſie durchdrungen, ſcharf unterſchei— 
det, ſo wie ſie im Gegenſatze zur neueſten Kunſt 
ſteht, deren Weſen ſich in der geiſtigen Auffaſſung 
der Verhältniſſe äußert, und deßhalb eine rationelle 
(vernunftmäßige) genannt werden kann. 


Fünfte Abtheilung. 
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Neueſte oder rationelle Kunſt. 


Ein Rationaliſt in Beziehung auf Religion wird 
derjenige genannt, welcher das Gute thut, ohne 
Berückſichtigung deſſen, was ihm folgt, ſondern 
nur, weil es gut iſt, aus freiem Erkennen, in 
völlig freier Thätigkeit; ein Rationaliſt in der Kunſt 
iſt derjenige, welcher das Schöne darzuſtellen weiß 
mit Willen, mit Bewußtſeyn; der nicht blos der 
Eingebung ſeines Genius huldigend dasſelbe her— 
vorbringt, ſondern es nach ſeiner Erkenntniß bildet, 
ſo ſein Wollen durch ſein Wiſſen beherrſcht. 

Dieſe Rationalität ſteht dem Naiven entgegen, 
das in der Antike und anch in der Romantik vor— 
herrſcht. 

Das Naive iſt dem Worte nach das Ange: 
borne, dem Sinne nach die bewußtloſe Auße— 
rung der Idee. Naiv iſt das Gegentheil von 
Künſtlich; es iſt die anſpruchsloſe Darthuung ſeines 
Gefühls ohne Rückſichtnahme auf die Wirkung. Der 
Naive wird nur vom Gebildeten verſtanden, da die— 
ſer die Geſetze kennt, die ſeine eigenen Außerungen 
bedingen und regeln. Der künſtleriſche Menſch ver— 
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hält ſich zum naiven, wie der Mann zum Kinde, 
dieſer aber hat, eben als Kind der Natur, Reinheit 
und eigentliche Grazie vor ihm voraus. 

Das Genie iſt in ſeiner erſten Erſcheinung naiv, 
erſt die hinzukommende Theorie macht es künſtleriſch. 
Das Genie, ſagte ich, äußerte ſich in der Antike 
und größtentheils in der Romantik naiv; es konnte 
ſich da nur ſelten Rechenſchaft von ſeinem eigenen 
Wirken ablegen, denn es kannte keine anderen Ge— 
ſetze, als die es ſich ſelbſt im Schaffen bewußtlos ge— 
geben. Der Grieche hatte keine Muſter vor ſich, 
oder ahmte ſie nicht nach; die Romantik bildete ſich 
ebenfalls aus ſich ſelbſt. Wir aber haben die Antike 
und das Mittelalter, und ſaugen mit der Mutter— 
milch des erſten Unterrichts ſchon Grundſätze und 
Theorieen ein, die ſich in der ſpäteren Reife geltend 
machen. Wir wiſſen, was wir können. 

Dieſes bewußte Schaffen, dieſe geiſtige Selbſt— 
beherrſchung macht das Weſen der neueſten Kunſt 
aus. Sie begann erſt mit dem ſiebzehnten Jahrhun— 
derte eigentlich, und vom Anfange des ſechzehnten 
bis dahin herrſchte mehr oder weniger Anarchie, ſcho— 
laſtiſche Überbildung, Methodik, Pedanterie, Un— 
kunſt, einige große Talente ausgenommen. 

Wollte man noch kritiſcher ſondern, ſo müßte 
man eine allerneueſte Kunſtperiode annehmen, 
und dieſe iſt es, von der ich nun ſprechen will. Wir 
ſtehen in ihr, wir haben noch die Männer vor uns, 
die ſie geſchaffen und ſehen noch die Verzweigung 
der manchfaltigen Intereſſen, aus denen dieſe Gei— 
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ſter hervorgegangen ſind. Leſſing, Schiller, 
Göthe. Drei Namen, die eine ganze Welt be— 
zeichnen. Es iſt ſchwer, genau die Bahn zu verfol— 
gen, die der Geiſt dieſer Periode gegangen; erſt ei— 
ner nächſten Generation wird es vielleicht möglich 
werden, alle die unermeßlichen Erſcheinungen völlig 
unbefangen zu beſchauen, ihnen ihre Gebiete anzuwei— 
ſen und den Strom aufwärts bis zu ſeinen Quellen 
zu bereiſen; wir — ſchiffen auf dem Strome, be— 
ſehen rechts und links die herrlichen Fluren, Fel— 
ſen und Abgründe und gigantiſchen Schlöſſer und 
Ruinen, und wiſſen zwar, von wannen wir kom— 
men, aber nicht, wohin wir ziehen: wir haben 
ein Land der Verheißung vor uns, aber wer 
wird unſer Führer ſeyn dd . 

Die Philoſophie der neueſten Zeit nahm auch die 
Kunſt in ihre Grenzen auf und ſchrieb ihr Geſetze 
vor. Es ſollte nunmehr Alles auf dem Wege des 
Bewußtſeyns ausgemittelt und das Genie durch be— 
dingtes Erkennen geleitet werden. So ward eine 
Kunſtkritik, deren Geſetze noch lange hin fortbeſtehen 
dürften. Die Aſthetik wurde eine Wiſſenſchaft, eine 
ſyſtematiſche Zuſammenſtellung nämlich aller Geſetze 
zur Hervorbringung und Beurtheilung der Kunſt— 
werke. Indeſſen ſchuf der raſtloſe Menſch, und nicht 
jeder der neueſten Künſtler kennt die Schule, die 
ihn, ohne daß er es wollte, gebildet hat. 

Man hört jetzt oft ſagen, daß wir in der Kunſt 
ſtehen geblieben oder wohl gar zurück gegangen ſind. 
Das iſt nicht ſo, aber es iſt eine Eigenthümlichkeit 


der Zeit, daß fie ſich gern der Gegenwart unver— 
ſtändlich macht; ſteht die Sonne nicht am Himmel, 
wenn fie Wolken unſerem Auge verbergen? ... 
Wenn nicht mehr die Rieſenbauwerke Egyptens und 
Roms ſich erheben, können wir ſie deßhalb nicht 
bauen? — Wie viele Raphael's gäbe es, hätten 
wir Raphael's Zeit, zöge nicht die ertödtende Ar— 
muth den Pinſel ſo manchen Genie's vom Göttlichen 
ab hin zur Konterfeiung eines Alltagsgeſichtes? — 
Wie viele Petrarca's klagten nicht ihre Nachti— 
gallenſchmerzen, fänden ſich Laura's, wäre nicht 
eine Mühle in Vaucluſe erbaut worden? — Wenn 
war die Redekunſt ſo ausgebildet als jetzt, wie ver— 
halten ſich Demoſthenes und Cicero gegen 
die Redner Englands und Frankreichs? — 

Wenn die Muſe nicht ſeufzte unter dem Bleige— 
wichte der Akten unſrer Büreauverhältniſſe, welche 
Zeit könnte ſich der unſrigen vergleichen? Wenn war 
man ſo Meiſter der Form als eben jetzt? Aber — 
die Proſa des Tages hat faſt geſiegt, und in den 
poetiſchen Augenblicken flüchtet ſich die exilirende 
Fantaſie in das Gebiet des Traumes. Der Eilwa— 
gen des Merkantilſyſtems reißt uns dahin auf der 
einförmigen Heerſtraße des Alltägigen zu den Sta— 
pelplätzen des Verſtandes, und in dieſem Dahin— 
fliegen durch paradiſiſche Gegenden vermögen wir 
nichts — als Blicke zu entſenden voll Schmerz und 
Wehmuth. Was ſoll die Kunſt, wenn der ein Schwär— 
mer heißt, dem eine Sternennacht eine Thräne der 
Rührung entlockt; wie ſoll die Lerche dem Ather 
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zufliegen, wenn Kornähren auf ihren Schwingen 
laſten und ſie nach halbvollendetem Fluge herab muß 
in die dumpfe Ackerſcholle? Wie ſoll eine Hand 
tauglich bleiben für das dietando der Gottheit, 
wenn fie auch einen armſeligen Buchhändlercontract 
unterzeichnen muß? — — ö 

Genug; der Leidenſchaftloſeſte wird bei ſolchen 
Betrachtungen bitter, und — Gutes kann man den— 
noch wirken; ja, reich an Gutem iſt unſere Zeit, 
bringet den Sinn dafür und ihr werdet es finden. 

Mehr von der Gegenwart zu ſagen, wäre hier 
unpaſſend und auch überflüſſig; wir ſtehen mitten in 
ihr und können ſie genießen; Genuß iſt das Urtheil. 
Aus Gegenſätzen erklärt ſich Alles am beſten; man 
vergleiche das Jetzt ernſthaft mit dem Sonſt und 
Einſt, und man wird ihm Gerechtigkeit widerfah— 
ren laſſen. 
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Sechste Abtheilung. 
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Was heißt Poeſie? 

Ariſtoteles nennt ſie (und nach ihm der Fran— 
zoſe Batteux) eine ſchöne, geiſtige Nachahmung 
der Natur; Jean Paul heißt ſie — die zweite 
Welt in der hieſigen. 

Wir wollen unterſuchen. 

Poeſie wird in zweifacher Bedeutung geſagt, im 
allgemeinen und engeren Sinne; in dieſem iſt ſie 
Dichtkunſt. 

Poeſie, im Allgemeinen, iſt die Auffaſſung der 
Idee in entſprechender ſchöner Form, oder die Auf— 
faſſung der Sinnenwelt in idealer Bedeutung. Die 
Thätigkeit in uns, irdiſche Gegenſtände mit dieſem 
idealiſirenden Auge anzuſchauen, und, umgekehrt, 
eine Idee in entſprechende irdiſche Formen einzuklei— 
den, iſt die Fantaſie oder das Dichtungvermögen. 

Poeſie iſt ſonach die Entwicklung dieſes Dich— 
tungvermögens oder der Fantaſie, und äußert ſich 
dieſe Entwicklung in einem Werke, ſo wird ſie Kunſt. 
Poeſie alſo, als die Thätigkeit des Geiſtes, das 
Ideale mit dem Irdiſchen zu umkleiden, oder das 


Irdiſche in feiner idealen Bedeutung aufzufaſſen, 
muß aller Kunſt zu Grunde liegen, und jeder Künſt— 
ler muß in dieſem Sinne Dichter ſeyn. Es wird da— 
her das ganze Gebiet der Kunſt im Gegenſatze zur 
Wirklichkeit, die die Gegenſtände nicht in ihrer zwei— 
ten, idealen Bedeutung, ſondern immer nur in ih— 
rer erſten, irdiſchen anſchaut, mit Recht Poeſie ge— 
nannt, und poetiſch nennen wir Alles, was ſo dar— 
geſtellt iſt, daß wir vom Gegenſtande zur Idee des— 
ſelben leicht übergehen können; und ſofern haben die 
Benennungen poetiſch, künſtleriſch und ſchön 
eine und dieſelbe Bedeutung; Alles, was die Fan— 
taſie aufregt und hinüberträgt in das Gebiet idealer 
Anſchauung, mit einem Worte, frei macht, iſt 
poetiſch, künſtleriſch, ſchön. 

Poeſie und Kunſt ſind alſo ihrem Weſen nach eins, 
und unterſcheiden ſich nur darin, daß Poeſie die Auf— 
faſſung, Kunſt zugleich die Darſtellung der Idee iſt. 

Poeſie iſt die Folie der Kunſt, und alle beſon— 
deren Künſte, Dichtkunſt, Malerkunſt, Tonkunſt, 
Bildhauerkunſt, ſind nur einzelne Strahlen dieſer 
Sonne, ſind nur die Verkörperungen derſelben, die 
Menſchwerdungen des himmelentſtiegenen Geiſtes. 
Denn, was wäre ein Bild, eine Statue, eine Sin— 
phonie, ein Gedicht, gaben dieſe alle uns nicht mit 
ihren Formen zugleich die geheimnißvolle Abhandlung 
über das Schöne ſelbſt? ... 

Poeſie im engeren Sinne, nämlich die Auffaſ— 
ſung und Darſtellung der Idee in ſchönen Worten, 
iſt — die Dichtkunſt. 
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Dichtkunſt ift die Kunſt, welche das Schöne durch 
eine in ſich abgeſchloſſene Reihe anſchaulicher Gedan— 
ken durch die Sprache darſtellt; ein Dichter derjenige, 
der ein ſolches ſchönes Gedankengebilde in der Sprache 
aufſtellt, und ein Gedicht (Poeſie im objectiven 
Sinne) iſt eine, das Schöne eigenthümlich darſtel— 
lende in entſprechenden, anſchaulichen Worten aus— 
gedrückte Gedankenreihe. 

Dichtkunſt iſt die erſte und umfaſſendſte al— 
ler Künſte; die erſte, weil des Menſchen erſter Ge— 
danke, Gott, ein poetiſcher iſt; die umfaſſendſte, 
weil ſie das Wort bebaut, deſſen Keime mit der 
Ewigkeit geworden ſind und ſich in die Unendlichkeit 
verlieren; auch darum, weil das Reich des Wortes 
grenzenlos iſt, und die Darſtellungen durch dasſelbe 
durch nichts beſchränkt ſind. Das Bild ſtellt immer 
eine Situation dar, und, wenn auch die Fantaſie 
des Beſchauenden nach dem Geſetze des Schönen 
durch dasſelbe frei gemacht wird, ſo, daß ſie von 
dem geſehenen Gegenſtande hinüberfliegt in das Reich 
der Idee, und an dieſen tauſend neue fügt in feſſel— 
loſer Gedankenverbindung, ſo gibt die Dichtkunſt 
tauſend ſolcher Bilder der Fantaſie hin, und das 
ganze Leben muß dieſer aufgehen im Andrange eines 
ſolchen Blüthenmeeres von Ideen, auf deren Wellen 
ſie hinſchwimmt an das Geſtade des Jenſeits. 

Wie ſich Poeſie von der Wirklichkeit dadurch un— 
terſcheidet, daß ſie die Erſcheinungen idealiſirt, ſo 
iſt auch Dichtkunſt der Gegenſatz von Proſa dadurch, 
daß ſie mehr die Fantaſie, Proſa mehr den Verſtand 


anregt, dieſe fich mit dem Gedanken allein begnügt, 
jene aber den Gedanken bildlich darſtellt. Auch die 
Proſa wirkt auf die Fantaſie, aber durch andere 
Mittel; ſie wirkt nicht unmittelbar auf dieſelbe, ſon— 
dern durch das Gemüth, während die Dichtkunſt 
unſere Einbildungskraft ſogleich unmittelbar in An— 
ſpruch nimmt. Der Proſaiſt ſucht zu überzeugen, 
der Dichter zu rühren; jener erweckt das Urtheil 
durch Vernunftgründe, dieſer durch die Stimme des 
Gefühls. Auch der Proſaiſt erregt in uns eine lei— 
denſchaftliche Theilnahme, und arbeitet dahin, uns 
endlich zu beruhigen, aber immer mehr auf dem 
Wege des Denkens; der Dichter erringt, be— 
ſtürmt und befriedigt — durch die Fantaſie. Jener 
rückt uns den Gegenſtand zwar auch nah, aber er 
ſtellt uns, wie vor ein Gemälde, in das rechte Licht 
und auf eine gewiſſe Höhe, von der wir die Vor— 
gänge beſchauen können, ohne in dieſelben mit hin— 
ein gezogen zu werden; der Dichter hingegen führt 
uns unter die Handelnden ſelbſt, läßt uns unmittel— 
bar Theil nehmen, und gönnt uns nicht eher Ruhe, 
als bis ſich im Ganzen die Ruhe hergeſtellt hat. 

Die gebundene Rede (der Vers) macht zwar den 
gewöhnlichen, aber nicht immer weſentlichen, Unter— 
ſchied; ja, eine Dichtungart muß die Proſa beibe— 
halten, der Roman; und Verſe, ſelbſt ſchöne Verſe, 
machen noch kein Gedicht. Der Verfaſſer eines Ro— 
mans iſt dann Dichter, wenn er in demſelben das 
darthut, was das Weſen der Poeſie ausmacht: Ei— 
genthümlichkeit der Weltanſchauung, Schaffung und 


folgerechte Durchführung neuer Charaktere und Ver— 
haͤltniſſe, Fantaſie in der Benützung aller Mittel, 
die das Leben und die Natur darbieten, endlich ent— 
ſprechende und vollendete Form in der Darſtellung; 
und ſchöne Verſe ſind erſt dann ein Gedicht zu nen— 
nen, wenn ſie ein in ſich abgeſchloſſenes Gedanken— 
gemälde geben, in welchem ſich die Idee anſchaulich 
der Fantaſie vorſtellt. 

Ein Gedicht, das von dem, was der Dichter 
ausſprechen will, kein anſchauliches Bild gibt, oder 
das unſer Gemüth nicht in jene Lage bringt, für die 
es ſtrebt, iſt ein ſchlechtes, es mögen in demſel— 
ben die ſchönſte Sprache und die üppigſte Darſtel— 
lung herrſchen. Wir Teutſchen ſind reich an guten 
Dichtungen, aber leiden auch keinen Mangel an 
ſchlechten. 

So viel von Poeſie im allgemeinen und Poeſie 
im engeren Sinne. — 

Ich habe gleich anfangs geſagt, daß ich in die— 
ſem Buche über Afthetif den Faden mit der Dicht: 
kunſt anknüpfen und fortführen, das Weſen der 
übrigen Künſte nur nebenbei beſprechen will. Das 
habe ich bis jetzt redlich gethan, und ich gehe nun 
ſchon ſo fort. Ich ſchreibe für Damen, in deren 
Bereich doch eigentlich nur die ſchöne Literatur, 
Belletriſtik, gehört; ſelten wird ihr Urtheil über 
andere Kunſtwerke als der Dichtkunſt in die Schran— 
ken gerufen, und geſchieht es ja, fo werden fie, 
ausgerüſtet mit dieſer Kenntniß vom Schönen über— 
haupt, jeden beſcheidenen Frager zufrieden ſtellen; 


wer wird von einer Dame fordern, daß fie Winkel⸗ 
mann ſtudiert habe, und wer wird von einem Büch— 
lein, wie dieſem, erwarten, daß ſich der Verfaſſer 
darin über alle nur möglichen Erſcheinungen der 
Kunſt breit mache? Darum, liebenswürdige Da— 
men, ſeyen Sie mit dieſer aphoriſtiſchen Abhand— 
lung über Aſthetik zufrieden und überzeugt, daß 
ſelbſt Ihre gelehrteſten Verehrer und Gatten mit 
Ihnen ſehr zufrieden ſeyn werden, wenn Sie dieſe 
beſcheidene Schrift recht mit ganzer Seele geleſen, 
ihren Inhalt ſich zum völligen Eigenthume gemacht 
haben, denn — unter uns — dieſe Herren ken— 
nen Winkelmann, Barthelemy, Sulzer 
und Solger u. ſ. w. auch nur von einigen Soi— 
reen her, in denen ſie das Vergnügen gehabt, ihre 
Bekanntſchaft zu machen. Übrigens wiſſen Sie, 
meine Gnädigen, daß der gute Ton ſich ohne— 
hin ſelten mit derlei Gegenſtänden befaßt, und daß 
der beſte Ton eines weiblichen Herzens aus ſei— 
nem — Gefühle komme. 

O was find alle Afthetifen gegen das Gefühl 
eines edlen Weibes! Es wird mündig geboren 
und bevormundet die Weisheit des Mannes von tau— 
ſend Talenten. Wie vor dem ſtillen Wunder ei— 
ner Blume ſteht der Denker ſtill vor dem Frauen— 
herzen, dieſem Tribunale der Natur; er legt in 
die Wagſchale dieſer Richterin ſein Wiſſen, das 
Weib — einen Staubfaden aus dem Blüthenkelche 
ſeines Herzens, und — ſeine Weisheit ſchnellt 
em — 


Sonach gehe ich nun weiter auf der bezeichneten 
Bahn. Eh ich aber zu den einzelnen Dichtungarten 
überſchreite, will ich bei dem verweilen, was noth— 
wendig früher zu beſprechen iſt, nämlich bei den 
beſonderen Erſcheinungen im Weſen der 
Kunſt, vorzüglich der Dichtkunſt. 


Siebente Abtheilung. 
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Von den beſonderen Erſcheinungen und 
Wirkungen der Kunſt. 


1 


Die Kunſt, als freie Darſtellung des Schönen, 
oder als Anſchaulichmachung der Idee in vollendeter 
Form, bringt in uns, ſagte ich, Beruhigung hervor, 
jene zeitliche Befriedigung unſerer ewigen Sehnſucht 
nach Seligkeit. Beruhigung ſetzt aber Bewegung 
voraus. Beim erſten Anblicke des ſchönen Gegenſtan— 
des wird unſer Gemüth bewegt und ſodann erſt geord— 
net, beruhigt. Dieſe Gemüthsbewegung iſt das Stre— 
ben des Geiſtes, die empfangenen Eindrücke zu ſondern 
und ſie wieder harmoniſch zu verbinden, und als ein 
vollkommenes Ganze der Erinnerung zu übergeben. 

Die erſte Wirkung alſo des Schönen iſt Ge— 
müthsbewegung, und dieſe, leidenſchaftlich ge 
jteigert, heißt Pathos. 
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Pathos iſt ein griechiſches Wort und heißt zunächſt 
Leiden, ſodann auch Angeſprochenwerden 


oder Mitgefühl. In der Kunſt wird das Pathos, 
Leiden, dem Ethos, oder dem Seyn, dem Thun, 
dem Charakter entgegengeſetzt. Charakter (vom 
griechiſchen Worte charaſſein, eindrücken) iſt 
das jedem Weſen von der Natur eingedrückte Eigen— 
thümliche, wodurch es ſich von andern unterfcheidet, 
und Pathos iſt zunächſt die Wirkung, die dieſes Ei— 
genthümliche hervorbringt. Ethos oder Charakter 
verhält ſich demnach zum Pathos oder Leiden, wie 
die Urſache zur Wirkung überhaupt. Sie ſind ihrer 
Natur nach untrennbar; und dort, wo das Pathos 
als für ſich erſcheinend, nicht hervorgehend aus der 
Eigenthümlichkeit des Gegenſtandes behandelt iſt, 
wird dasſelbe ein falſches Pathos genannt. Falſch 
iſt das Pathos z. B. in einem Trauerſpiele dann, 
wenn nur theilweiſe auf Erregung des Gefühls hin— 
gearbeitet wird, ohne daß dieſe Erregung aus den 
Charakteren ſelbſt hervorgeht; Furcht, Schmerz, 
Entſetzen, Erſchütterung verurſachen nur dann wah— 
res Pathos, wenn dieſe nicht blos durch zufällige, 
äußerliche Mittel entſtehen, ſondern eine moraliſche 
Folge des Zuſammenwirkens der Handelnden ſind. 

Beſonders ſcharf zeigt ſich der Unterſchied zwiſchen 
wahrem und falſchen Pathos in den meiſten dramati— 
ſchen Werken der Franzoſen, die mehr auf die Dar— 
ſtellung der Leidenſchaft ſelbſt als auf Entwicklung 
des Charakters hinarbeiten, ſo, daß jene oft ganz 
unzuſammenhängend mit dieſem, ſchwülſtig und ge— 
ſucht erſcheint. Man nennt das falſche Pathos auch 
Hinarbeiten auf Effect durch äußere Mittel, was ſich 


fo häufig bei Schaufpielern zeigt, die ſich weniger 
bemühen, den Charakter conſequent durchzuführen, 
als Einzelnheiten desſelben glänzend hervorzuheben. 
Das Gefühl allein beſtimmt das Weſen des Schönen 
nicht, ſondern es beruht dieſes vielmehr auf dem har— 
moniſchen Zuſammenwirken aller Kräfte, ſo, daß 
das Angeſchaute als völlig abgeſchloſſenes, in allen 
Theilen vollkommen ausgebildetes, Ganzes vor der 
Seele ſteht. Unechtes Pathos iſt die Erregung eines 
Gefühls, das in keiner innern Verbindung mit dem 
Gegenſtande, mit dem Charakter ſelbſt ſteht; kunſt— 
mäßige Rührung hingegen, oder echtes Pathos, 
iſt die unerwartete Harmonie ſcheinbar ſtreitender 
Kräfte. So rührt uns z. B. im Drama die Verſöh— 
nung zweier Feinde, deren Charaktere dieſelbe faſt 
unmöglich ſcheinen ließen. Wird die Ausſöhnung vom 
Dichter durch kleinliche, unweſentliche, äußerliche 
Dinge herbeigeführt, ſo iſt die hervorgebrachte Rüh— 
rung für den Denker ein unechtes Pathos und läßt 
ihn unbefriedigt; hat aber der Dichter ſchon von vorn 
herein Anhaltspunkte in die Charaktere gelegt, die 
durch die ganze Handlung halb ſichtbar bleiben und 
endlich durch irgend eine ſchöne Einwirkung, als mo— 
raliſch nothwendige Folge Verſöhnung bezwecken: ſo 
fühlen wir uns befriedigt und unſere Thränen kommen 
nicht ſowohl aus dem Auge, als aus der Seele durch 
das Augenlid. 

Das Pathos iſt der Zweck aller Kunſt. Es 
beruht auf der Erregung und Läuterung der Ge— 
fühle. 
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Schon das Wort gibt die Erklärung. Das Er— 
habene iſt das, nach welchem wir hin auf blicken 
müſſen, das über den gewöhnlichen Standpunkt der 
Erſcheinungen erhoben iſt. Das Erhabene iſt das 
Schöne, das uns nicht nur rührt, ſondern auch 
erhebt. 

Die Roſe iſt ſchön; bei ihrem Anblicke fühlen wir 
uns innig gerührt und friedlich; wonnevolle Sehn— 
ſucht erregt ſie, und das Geheimniß der Liebe ſehen 
wir in ihrem Buſen ruhen; aber — der Sternen— 
himmel iſt erſt erhaben; der Blick in dieſen erhebt 
über die Erde. Das Weltmeer iſt erhaben, ſeine Un— 
ermeſſenheit gibt dem Geiſte ein Bild des Jenſeits; 
ein wolkentragender Fels iſt erhaben, von ſeinem 
Gipfel herab tragen ſich große Gedanken. 

So ſind erhabene Charaktere jene, die uns nicht 
die gewöhnlichen Zuſtände des Gemüths ſehen laſſen, 
ſondern die eben an die Gewöhnlichkeit den Rieſen— 
maßſtab ihrer Weltanſicht legen, und Geſinnungen 
äußern und Thaten vollbringen, die derſelben wür— 
dig ſind. 

Jene Schönheit, die zwar auch, nach dem Be— 
griffe des Schönen, die Fantaſie freimachen und un— 
endliche Ideenſchwingungen hervorbringen muß, die 
jedoch mehr um das Leben als über dasſelbe führt, 
nennt man auch die weibliche Schönheit im Ge— 
genſatze zur erhabenen oder männlichen Schön: 
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heit; das Weſen jener iſt Anmuth, der Charakter 
dieſer Stärke, Kraft, Hoheit. Die mediceiſche 
Venus iſt der Typus für jene, für dieſe der Apoll 
von Belvedere. 

Anmuth regt das Gemüth ſanft an, muthet 
nur an; Erhabenheit begeiſtert, erhebt. Gra— 
zie iſt die Seele der Anmuth, die des Erhabenen 


Kraft. 


Grazie iſt das zarte Ebenmaß aller Theile; Kraft 
iſt der Ausdruck der Sättigung; jene will erkannt 
werden, dieſe dringt ſich auf; jene iſt Schlummer, 
dieſe Thätigkeit. 


III. 
Das Intereſſante. 


Intereſſe (vom lateiniſchen Worte interesse, da- 
beiſeyn, zugegenſeyn) bedeutet zunächſt über⸗ 
haupt den Antheil, den wir an irgend einer Sache 
nehmen, nach dem Reize oder der Wichtigkeit der— 
ſelben, und wir ſagen, wir intereſſiren uns für ſie 
und ich habe ein Intereſſe bei der Sache. Ich inter— 
eſſire mich für die Sache — heißt, ſie zieht mich an; 
ich habe ein Intereſſe bei der Sache, heißt, ich bin 
dabei beantheiligt, in dieſelbe verflochten: dieſes In— 
tereſſe bezieht ſich auf den Vortheil, jenes auf den 
geiſtigen Reiz des Gegenſtandes. Das Intereſſe der 
Menſchen, ſo wie der Grund, aus welchem ſie ſich 
für Etwas intereſſiren oder weßhalb ihnen dasſelbe 
intereſſant iſt, iſt verfchieden nach ihrer Bildung. 
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Der ſinnliche Menſch findet nur Intereſſe am Sinn— 
lichen, an dem, was ihm Nutzen oder Gewinn ver— 
ſpricht, und dieſer ſein Antheil heißt Intereſſe im 
engeren Sinne oder Eigennutz; er ſelbſt nennt den 
Vortheil Intereſſe, und bezeichnet mit dieſem Worte, 
Intereſſen, die Zinſen ſeines Vermögens. 

Von dieſem perſönlichen, ſinnlichen Intereſſe un— 
terſcheidet ſich das allgemeine oder geiſtige, 
das, was an ſich intereſſant iſt. 

Intereſſant in dieſer Bedeutung kann alſo nichts 
Gewöhnliches, ſondern nur das ſeyn, was den Geiſt 
auf eine beſondere Weiſe in Thätigkeit verſetzt, und 
in uns entweder durch ſeine Form oder ſeinen wichti— 
gen Inhalt Theilnahme erregt. Das Intereſſante 
braucht ſonach nicht immer ſchön zu ſeyn (obwohl 
die Schönheit immer intereſſiren muß), ſondern be— 
ruht entweder auf den inneren Verhältniſſen zu un— 
ſerem eigenen Weſen, oder auf einer überraſchenden 
Verſchiedenheit mit dieſem. So iſt uns intereſſant, 
was einer Perſon begegnet, was dieſe ſpricht und 
thut, die mit uns gleiche Geſinnungen hegt oder in 
gleicher Lage ſich befindet; oder im Gegentheile in— 
tereſſiren wir uns für eine ſolche, in deren Weſen 
ſich Ungewöhnliches, Überraſchendes äußert. So iſt 
z. B. in der Kunſt das Produet einer originellen Kraft 
intereſſant, ſelbſt wenn ihr die ſchöne Form noch 
mangelt, und man nennt eine Perſon, ihr Beneh— 
men, ihre Fiſiognomie intereſſant, die durch einzelne 
hervorſtehende, wenn gleich nicht ſchöne, Züge un— 
ſere Aufmerkſamkeit erregt. Endlich das an ſich 


Intereſſante it — das Menſchliche, die Zur 
ſtände des Gemüthes, die Entſchließungen und Folgen 
derſelben, denn — ich bin ein Menſch, und 
was den Menſchen trifft, kann auch mich gelegent— 
lich treffen, und es erweckt ſein Schickſal meine 
Theilnahme. 

Darum intereſſiren wir uns ſelbſt für die Schick— 
ſale einer erdichteten Perſon, inſofern wir dieſe auf 
uns ſelbſt beziehen und dieß um ſo mehr, je ver— 
wandter die Denk- und Handelsweiſe derſelben mit 
der unſerigen iſt. Aus dieſem Grunde iſt unſer In— 
tereſſe ſo innig für Charaktere der vaterländiſchen 
Geſchichte, deßhalb nehmen wir auch herzlicher Theil 
an wahren, als an erdichteten Perſonen in einem 
Drama. 

Aber immer wird das rein Menſchliche, es 
mag der älteſten Geſchichte oder der unſerer Zeit an— 
gehören, unſer Intereſſe in Anſpruch nehmen, und 
immer wird der Menſch für den Menſchen das 
Intereſſanteſte ſeyn. 


IV. 
Das Wunderbare. 


Die Wirkung oder vielmehr das Weſen des In— 
tereſſes beſteht in einem Gefühle der Luſt, das 
uns ganz durchdringt, und, ſeltſam! dieſes wonnige 
Gefühl äußert ſich ſogar nach der Kataſtrofe eines 
echten Trauerſpiels: heiter, ſagt Schiller, ging 
der Grieche von der Tragödie nach Hauſe; ein An— 
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derer meint ſogar, es liege ſelbſt im Unglücke des 
Nächſten etwas, das uns nicht ganz mißfällt. 
Filoſofiſch auszumitteln dieſen Grund für unſer Wohl— 
behagen ſelbſt bei tragiſchen Kataſtrofen, führte zu 
weit; auf poetiſchem Wege kommen wir ihm ſo— 
gleich nah. 

Der Menſch lebt mehr, als er ſelbſt weiß, in 
Gemeinſchaft mit der Geiſterwelt; er mag noch ſo 
mühſam durch die ſchwere Ackererde des Lebens ſchrei— 
ten, ſein Kopf ragt doch in die Luft und ſeine Seele 
verliert ſich in die Regionen der Ahnung. Es fühlt 
jeder, daß er hier nicht heimiſch ſey und daß er einer 
Welt gehöre, mit welcher die Erde nichts gemein 
hat als das Daſeyn. Was ihm nun von dem un— 
bekannten Jenſeits zukommt, auf dieſem Wege der 
Ahnung, das hält er feſt und fühlt im Beſchauen des— 
ſelben unausſprechliche Luſt. Je ſeltſamer, je über— 
raſchender Etwas auf ihn einwirkt, deſto willkomme— 
ner nennt er es, denn das Ungewöhnlichſte entzieht 
ihn ja erſt dem Gewöhnlichen. Daher — ſein In— 
tereſſe für ſeltene, ſelbſt entſetzenerregende Schick— 
ſale, für tragiſche Kataſtrofen; er ſieht in dieſen das 
Walten einer höheren Macht, und die Verſicherung 
vom Daſeyn einer ſolchen entzückt ihn ſelbſt auf Koſten 
ſeines Herzens, das für Liebe geſchaffen iſt. Anders 
— kann man wohl das Intereſſe am Tragiſchen er— 
klären, menſchenwürdiger — nicht. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich nun, daß unſer 
Intereſſe dann ein geſteigeteres ſeyn wird, wenn ſich 
das Wunderbare außert. 
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Wounderbar iſt Alles, was ſich weder aus der 
Vernunft noch aus der Erfahrung erklären läßt. 

Wir haben mehr Wunder als Namen derſelben, 
aber die Gewohnheit, unter ihnen zu leben, hat den 
meiſten ihren Zauber genommen, und für die übrigen 
ſuchen wir (und finden im Wahne) befriedigende 
Deutung in unſerem Wiſſen. Von dieſen Natur: 
wundern iſt hier nicht die Rede, ſondern von dem 
wunderbaren Verkehre mit der Geiſterwelt. 

Im Gange der Schickſale ſelbſt des einfachſten 
Menſchen werden dem Seelenforſcher (Pſycholo— 
gen) Verzweigungen aufſtoßen, die — 5 Pe 
erklären laſſen. 

Dort, wo ſich im Leben etwas begibt, was ahne 
unſer Zuthun geſchieht, ſagen wir, es walte die 
Vorſehung; die Reſultate dieſer höheren Leitung 
im Zuſammenwirken mit unſerem Willen erzeugen die 
Schickſale. Dieſe nennen wir wunderbar, wenn 
ſie weder eine Folge unſres Willens noch unſrer Ver— 
hältniſſe, ſondern — eben nicht zu berechnen find: 

An dieſem Wunderbaren im Leben nimmt 
nun der Menſch das ungetheilteſte Intereſſe, und je 
mehr dasſelbe feine Fantaſie aufregt, befchäftigt und 
frei macht, deſto ſchöner, n nennt 
er es. 

Deßhalb findet ſelbſt der ernſte Denker, weng er 
gebildet iſt, an den eigentlichen Mährchen 
Vergnügen; er denkt ſich das Perſönliche, Kör— 
perliche von den in ihnen er Geiſtern 
hinweg, und ſieht in dieſen nichts als — unerklärbare 
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Kräfte, die auf allen Kreuzwegen des menfchlichen 
Lebens ſtehen und unſere Richtung als Wegweiſer 
beſtimmen. Was in der Dichtung das Auge des 
Kopfes erblickt, das ſieht er mit dem Auge der Seele. 

Die Behandlung des Wunderbaren in der 
Dichtkunſt iſt eine ſchwierige, ſelten richtig gelöſte, 
meiſtens unrichtig aufgefaßte, falſch behandelte Auf— 
gabe. Unerreicht hierin iſt Shakeſpear. Er 
führt Geiſter vor das Auge, aber — vor das Auge 
der Seele; Macbeth ſieht den Schatten Banco's 
und unſere Fantaſie erblickt ihn mit ihm. 

Die äſthetiſche Behandlung des Wunderbaren 
liegt darin, daß die Wahrheit der Idee nicht 
verletzt werde. Wenn Kunſt die Darſtellung der Idee 
iſt, ſo muß ſie auch in der Einführung des Wunder— 
baren die Idee nicht aufgeben und dieſer jenes unter— 
ziehen. Das Wunder ſoll nicht erklärt werden können 
auf dem Wege des Verſtandes, aber es muß in einer 
inneren Verbindung mit der Idee ſtehen und nicht 
bloß als ein Reiz der Fantaſie verwendet werden. 
Die Wahrheit der Kunſt erfordert keine Wahrſchein— 
lichkeit, ſondern nur innere Übereinſtimmung der 
Erſcheinungen mit der belebenden Idee, denn 
Alles, was nur die Sinne anregt, keine Einkleidung 
der Idee iſt, iſt unpoetiſch, und ſeine Wirkung 
auf das Gemüth ein falſches Pathos. 

Das Wunderbare wird aber in den verſchiedenen 
Künſten verſchieden behandelt; am unbeſchränkteſten 
in der Dichtkunſt, beſonders im epiſchen Gedichte. 
In dieſem werden alle Begebenheiten in das myſtiſche 


— m — 


Halbdunkel der Vergangenheit gerückt und wir gön— 
nen gern der Sage die Einſchreitung höherer Weſen. 
Beſchränkter iſt die Anwendung des Wunderbaren im 
Drama, da dieſes die Handlung als gegenwär— 
tig vorführt und jenes leicht ſtörend auf die thätige 
Vernunft einwirken kann. Das freieſte Reich des 
Wunderbaren iſt die romantiſche Oper, da die 
Fantaſie, durch die Muſik entfeſſelt, ſich allen Räth- 
ſeln des Gefühls, allen ſüßen Täuſchungen und 
Träumen willig hingibt. 

Die bildenden Künſte, die für das Auge formen, 
ſind hierin am beſchränkteſten; weniger die Male— 
rei, die ätheriſche Scheingeſtalten hinſtellen kann. 

Das Wunderbare iſt mit dem Volksglauben ver— 
wandt, bildet ſich an und mit dieſem aus, und ſtellt 
ſich deßhalb überall und zu allen Zeiten verſchieden dar. 

Die Mythe der Griechen iſt heiter, ſonnig und 
lebendig; die der Romantik hat mehr Ernſt, iſt 
oft geſtaltlos, finſter; oft aber auch lieblich, reizend, 
wie in den Sagen der Feen. 

Genug hiervon. Was wir immer aus dem Ge— 
biete des Wunderbaren im Reiche des Erklärten an— 
treffen, wir hängen an ihm mit Liebe und Sehnſucht. — 


V. 
Das Tragiſche. 


Wir ſprachen vom Intereſſe, das der Menſch im 
Tragiſchen findet, und ſuchten eine edle Urſache für 
dieſe fonderbäre Wirkung in der Doppelnatur des 

3 * 


— 63 — 


Menſchen ſelbſt auf; eine Auseinanderſetzung des 
Tragiſchen wird die gegebene Erklärung rechtfertigen. 

Die Aufgabe für den Erdenbewohner iſt eine 
poetifche, nämlich, die Idee ſeiner geiſtigen 
Beſtimmung im körperlichen Leben, d. i. in der 
Form, frei darzuſtellen. Daß er dieſe Aufgabe vor 
ſich habe, lehrt ihn ſeine zweifache Weſenheit, 
Geiſt und Körper, oder Seele und Leib. 
Dieſe Weſenheit fordert ihn auf, ein Leben zu leben, 
worin Leib und Seele in jener Wechſelwirkung ſtehen, 
in jenem Verhältniſſe zu einander, daß kein Theil 
in ſeinen Rechten beeinträchtigt werde. Dieſe Rechte 
kennt er nun und weiß, daß der Leib nur ein Mittel 
für die Seele, nur die Form zur Entwicklung der 
Idee ſeiner Beſtimmung ſey. Das Leben der Seele 
iſt ſonach ſeines Daſeyns Zweck und in der Natur, 
dieſem allgemeinen Körper, ſieht er nur den 
Spielraum für die Kräfte ſeines Geiſtes. Er 
wird ſich, früher oder ſpäter, je nachdem ihn An— 
lagen, Erziehung und Leidenſchaften auf dem Wege 
zur Erkenntniß fördern oder hemmen, dieſer Ober— 
herrſchaft des Geiſtes bewußt, und dieſes Bewußtſeyn 
iſt ſchon halbe Löſung der Aufgabe ſelbſt. Aber — 
auch im hellſten Bewußtſeyn ſtößt der Menſch noch 
auf Hinderniſſe, die Idee ſeiner Beſtimmung 
in der Lebensform darzuſtellen. 

Die Forderungen der körperlichen Natur häufen 
ſich oft an, und in der Zeit der Leidenſchaft uſurpirt 
jene den Thron, der der Vernunft gebührt. Und das 
nicht allein; es ſieht ſich der Menſch in dieſem Con— 


fliete oft noch von einem Etwas außer ihm be— 
ſtimmt, geleitet und gedrängt, dem er kaum zu wi— 
derſtehen vermag, weil er es nicht kennt, und das 
er — Schickſal nennt. Was man vom Schickſale 
in einer vernünftigen Weltordnung zu halten habe, 
wurde bereits erörtert; daß es nämlich neben der 
Beſtimmung eines freien Vernunftweſens kein an— 


deres Ziel geben könne, als welches ſich wie eine 


moraliſch nothwendige Folge unſerer Hand— 
lungen von ſelbſt ſteckt. Wir können, ſollen wir 
unſere höhere Beſtimmung erreichen, nicht von vorn 
herein gezwungen ſeyn, gut oder ſchlecht zu werden, 
ſondern wir werden gut oder ſchlecht nur durch uns. 
Es liegt, ja es muß in jedem, auch noch ſo un— 
glücklich geſtellten, Menſchen die Möglichkeit liegen, 
ſeine Beſtimmung zu erreichen. Finden wir uns im 
Leben, und es geſchieht häufig, in ſolchen Gemüths— 
lagen, daß es ſcheint, als wirke auf unſern Willen 
unmittelbar eine höhere Macht, ſo iſt es dennoch 
nicht ſo, und — wenn wirklich ein ſolcher Einfluß 
überirdiſcher Kräfte auf unſer Wollen ſtattfände — 
ſo hätten immer nur wieder wir dieſen Kräften Ver— 
anlaſſung und Eingang verſchafft durch unſer frühe— 
res Seyn. Wer ſich gehen läßt, nicht auf jede ſeiner 
Regungen eiferſuͤchtig achtet, in dieſem wird ſich bald 
die Neigung zur Leidenſchaft ausbilden und die Ord— 
nung ſeiner Weſenheit wird ſich verkehren. Dann, 
wenn der Leib herrſcht, tritt die körperliche Forderung 
aus dem Menſchen gleichſam heraus, ſtellt ſich über 
ihn und muß ihm nothwendig ſo als eine unbekannte 


höhere Macht erfcheinen, die ihm Gefege gibt, der 
er nicht widerſtreben kann; ſo wird ſich auch im Ge— 
gentheile bei dem, der jeder, noch ſo leiſen, Anfor— 
derung ſeiner Vernunft alſogleich Folge zu leiſten ſich 
gewöhnt hat, die Vernunft als leitendes Princip in 
die Höhe außer ihm ſtellen und ihn mit Geiſtergewalt 
führen: ſo werden der gute und böſe Dämon 
nur von uns in's Leben beſchworen, je nachdem wir 
der Stimme der Vernunft oder der der Sinnenwelt 
zu gehorchen uns geübt haben. Geiſt und Leib ſind 
das herrſchende gute und böſe Prineip; ein 
anderes Verhältniß der menſchlichen Willensfreiheit 
zur Weltbeſtimmung iſt nicht denkbar. 

Indeſſen — ſo wahr das Geſagte iſt, ſo uner— 
klärbar bleibt, noch neben dieſer Wahrheit, Vieles 
in unſrem Leben. Es geſtalten ſich bei Manchem wirk— 
lich Verhältniſſe und Lagen, die, ausgetretenen Flu— 
then gleich, im Augenblicke alle Dämme der Erfah— 
rung durchbrechen und Alles verheeren, was Ver— 
nunft, Religion und Tugendgefühl aufgebaut haben, 
und aus welcher Zerſtörung der Menſch oft nichts 
rettet, als das baare Leben. Man ſieht ſich bisweilen 
in einem Andrange von Forderungen, in denen die 
erſte, höchſte unſrer Beſtimmung, Reinheit der 
Seele, wie vor einem Donnerſchlage verſtummt, 
Ewigkeit in den Hintergrund tritt und nichts vor uns 
ſteht als der ungeheure Augenblick; ja es gibt 
Lagen, in denen es wirklich ſcheint, als ſeyen wir 
beſtimmt, das — oder das zu thun. In ſolchen 
Lagen wird nun der ganze Menſch in die Schran— 


fen gerufen, feine ganze Wefenheit zum Kampfe auf- 
gefordert und er muß ftreiten gegen Bekanntes 
und unbekanntes. Oft ſiegt der Edle, bisweilen 
ſinkt er mit aller Kraft ſeiner Tugend. 

Dieſer Kampf des edlen Menſchen gegen das Un— 
glück, das ihn zu Boden drückt, wenn er zu keinen 
anderen Waffen als denen ſeiner Tugend greift, die— 
fer Kampf — iſt das Tragiſche. Darum unſer 
wonniges Gefühl bei Darſtellung einer ſolchen Kata— 
ſtrofe, weil fie uns eben ein Bild aufſtellt der menfch- 
lichen Würde und Kraft, welches Gefühl nur deß— 
halb ſanfte Trauer zurückläßt, weil wir die Unzu— 
länglichkeit des menſchlichen Willens gegenüber — 
dieſem ſogenannten Schickſale ſehen. Denn — ich 
bin Menſch, ſage ich mir, auch ich kann in dieſe 
Verhältniſſe, in dieſe Lage gerathen und auch ich 
werde ſinken im Kampfe für die Tugend. 

Das alſo, was ſich in unſrem Leben begibt ſo, 
daß wir in einen Kampf gezogen werden, in welchem 
wir, ſtreitend für die Tugend, zu Grunde gehen — 
das iſt tragiſch. Ich komme darauf zurück beim 
Drama. — 


VI. 
Das Komiſche. 


Dem Ernſte iſt das Lächerliche, dem Tra— 
giſchen das Komiſche entgegengeſetzt. 

Ernſt iſt die verſtändige Anwendung aller Mittel 
zur Erreichung eines Zweckes. Wenn das Lächerliche 
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und nach ihm das Komiſche das Gegentheil des Ern— 
ſtes iſt, ſo ergibt ſich ſchon daraus, daß dieſes in 
der gänzlich verkehrten Wahl und Anwendung der 
Mittel und der Zeit zur Erreichung irgend eines 
Zweckes beſtehen müſſe. Der Ernſt führt auf dem 
rechten Wege und auf die zweckmäßigſte Art zum 
Ziele; komiſch heißt dasjenige, was auf die ent— 
gegengeſetzte Weiſe geſchieht, nämlich, wo gerade 
die widerſprechendſten und widerſinnigſten Mittel an— 
gewendet werden, um zu ſeinem Zwecke zu gelangen. 
Dieſe Erklärung eines ſcharfſinnigen Aſthetikers 

iſt recht gut, weil ſie wirklich zu vielen Beiſpielen 
paßt, die ſich darbieten. Ich will ein von ihm ange— 
führtes ebenfalls hier benützen, weil ſich eben an die— 
ſem die obige Definition des Komiſchen deutlich ergibt. 
V Hat es nicht, ſagt er, bisher die ſcharfſinnig— 
ſten Unterſuchungen veranlaßt, aus welchem Grunde 
man jedesmal zu lachen geneigt iſt, wenn es ſich zu— 
trägt, daß ein Vorübergehender fällt? Nach der ge— 
gebenen Erklärung dürfte es ſich ſo verhalten. Der— 
jenige, welcher über die Straße geht, will ſich na— 
türlich an irgend einen Ort begeben, um daſelbſt ein 
Geſchäft zu verrichten. Indem er nun dahin zu gehen 
im Begriffe iſt, fällt er, d. h. er thut gerade das 
Zweckwidrigſte, was er in dieſem Augenblicke thun 
konnte, in ſo fern er nämlich durch das Fallen am 
Gehen und Fortkommen durchaus verhindert wird. 
Die abſolute Zweckwidrigkeit alſo, welche daraus 
entſteht, iſt es eben, welche uns ſo verkehrt erſcheint, 
daß wir darüber lachen müſſen, und wir müſſen ge— 


rade um ſo mehr darüber lachen, je mehr derjenige, 
der fällt, Eile zu haben ſcheint. 

Was erſcheint uns ferner komiſcher, als wenn 
jemand, der ſich auf einen Stuhl zu ſetzen glaubt, 
ſich oft recht langſam und würdevoll auf die deu 
ſetzt? — 

Die gegebene Erklarung b des Komiſchen aber P 
wie diefe ihre Anwendung auf obiges Beiſpiel, ſcheint 
mir mehr auf das Lächerliche, als auf das Ko- 
miſche zu paſſen, zwiſchen welchen er keinen Unter⸗ 
ſchied annimmt, wohl aber ein ſolcher beſteht. 

Das Lächerliche iſt ein Beſtandtheil des Ko— 
miſchen, aber dieſes noch nicht ſelbſt. Lächerlich 
iſt nur der Ausdruck des Komiſchen, ſeine Wirkung, 
da dieſes nämlich Lachen erregt. 

Der Ernſt bewirkt Achtung, ſein Gegentheil, das 
Lächerliche, Verachtung. Darin liegt nun der we— 
ſentliche Unterſchied, daß das eigentlich e 
verlacht, das Komiſche belacht wird. ö 

Das Lächerliche ſteht nur dem Ernſte entgegen, 
und ihre Wirkungen werden bloß vom Verſtande ge— 
richtet; das Komiſche aber iſt der Gegenſatz vom 
Tragiſchen, und nimmt, wie h va das Ge: 
müth in Anſpruch. 

Wenn das Tragiſche darm beſteht, daß der 
Menſch im Andrange unglücklicher Einwirkungen, 
oder im Kampfe gegen das Schickſal bei aller Kraft- 
anſtrengung unterliegt, — ſo kommt das Weſen des 
Komiſchen, als ſeines Gegentheils, darin nicht mit 
der gegebenen Definition überein, da auch hier bei 


aller Kraftanwendung nicht das vorgeſteckte Ziel er— 
reicht, ſondern gerade das Zweckwidrigſte herbeige⸗ 
führt wird, was aber eher unſer Mitleid als Lachen 
verdient. Iſt das Komiſche wirklich das Gegentheil 
vom Tragiſchen, ſo kann es ſeinen Grund nicht in 
derſelben Folge haben; es muß ſonach das Weſen 
desſelben tiefer liegen. 

Was aber nun iſt das Komiſche? Wenn wir den 
Begriff des Tragiſchen feſthalten, ſo müſſen wir den 
Begriff feines Gegentheils bald finden. » 

Das Tragiſche iſt — der moraliſch nothwen— 
dige Streit gegen überlegenes Schickſal; das Ko— 
miſche iſt demnach der moraliſch ee 
Streit gegen den Zufall. 

Daher auch herrſcht im Trauerſpiele das Ver— 
hängniß, im Luſtſpiele der Zufall. Zufall nennen wir, 
was, außer aller Berechnung, uns völlig unvorge— 
ſehen aufſtößt; während wir unter Schickſal die mo— 
raliſch nothwendige Folge vorausgegangener Ver— 
hältniſſe verſtehen. Komiſch geht aus dem Zufälligen 
hervor, aber der Zufall ſelbſt iſt deßhalb noch nicht 
jedesmal komiſch. 

Der Zufall iſt komiſch, wenn er eine Lage herbei— 
führt, die uns in Verlegenheit, aber nicht in Unglück 
bringen kann. In Verlegenheit aber gerathen wir 
dann, wenn uns das Unerwartete begegnet, und 
dieſe Verlegenheit iſt um ſo komiſcher, je widerſpre— 
chender das Unerwartete mit dem iſt, was wir erwar— 
tet hatten. Komiſch — bezeichnet immer eine Situa— 
tion, und wir brauchen dieſes Wort nur in ſo fern 


auch von Charakteren mit Recht, als in ihrer Natur 
die Möglichkeit zu ſolcher Situation begründet iſt; 
ſo nennen wir z. B. den eiferſüchtigen Menſchen ei— 
nen komiſchen, weil er durch ſeine Eiſerſucht wirklich 
in komiſche Situationen gebracht werden kann, wie 
wir in unſeren Luſtſpielen nur zu oft ſehen. 

Komiſch iſt alſo die Situation ſelbſt eigentlich nur 
zu nennen, und ſie iſt es dann, wenn eine Perſon in 
eine lächerliche Verlegenheit geräth. Lächerlich aber 
im weiteſten Sinne iſt Alles, worüber wir lachen 
müſſen. Wer glaubt, daß ich bei dieſer Erläuterung 
mich in einem Cirkel bewegt habe, der ſpüre doch ge— 
fälligſt dem Grunde des Lachens nach, und beſtimme 
ganz genau, worüber der Menſch zu lachen habe oder 
nicht. Ich z. B. habe oft geſehen, wie ein Vorüber— 
eilender niederfiel, oder ſich jemand ſtatt auf den 
Stuhl auf die Erde ganz ernſthaft niederſetzte, und 
— ich habe nicht gelacht, während ich im Gegen— 
theile nie mehr zum Lachen aufgelegt bin, als in vie— 
len der neueſten Trauerſpiele. 

Spaßhaft iſt, worüber wir lachen, lächer— 
lich, was wir verlachen, komiſch, was uns in 
ſpaßhafte oder lächerliche Verlegenheit bringt; ſpaß— 
haft und lächerlich ſind alſo nur Beſtandtheile des 
Komiſchen, oder vielmehr die Wirkungen. 

Die verſchiedenartige Behandlung des Komiſchen, 
je nachdem in dieſem auf beſtimmte Effekte hinge— 
arbeitet wird, erzeugt wieder Gattungen desſelben. 

Iſt es im Komiſchen eigentlich auf den Scherz, 
Spaß, auf das Drollige abgeſehen, ſo heißt 
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es burlesk (nach dem Italieniſchen bur la, 
Scherz). 

Wenn die belachenswerthe oder auch wirklich 
lächerliche (verlachenswerthe) Verlegenheit das Weſen 
des Komiſchen ausmacht, ſo beſteht das Burleske 
in den Mitteln, die hierzu in Bewegung geſetzt wer— 
den, und es iſt dieſes ſofern nur ein Nebenbegriff 
vom Komiſchen, nur ſein Hebel. Wird aber das 
Burleske, Reinſpaßhafte, das ſich nicht ſowohl aus 
dem ſonderbaren Zuſammentreffen mit dem Unerwar— 
teten, ſondern durch das Drollige der Perſonen ſelbſt 
ergibt, als für ſich beſtehend behandelt, ſo entſteht 
die Poſſe, die ſich vom eigentlichen Luſtſpiele 
dadurch unterſcheidet, daß in ihr faſt alle innere Fol— 
gerichtigkeit gänzlich mangelt, in dieſem aber das 
Reinkomiſche, Folge des Zuſammentreffens mit dem 
Unerwarteten, ſchärfer gehalten n muß. Davon 
mehr beim Drama. 

Was im Komiſchen ferner oft ſehr glücklich wirkt, 
iſt das Groteske, eigentlich Grotteske. Die 
Römer brachten in ihren Gemächern Verzierungen 
an, die aus grellen, oft fantaſtiſch verzerrten Ab— 
bildungen von Genien, Menſchen, Thieren, Pflan— 
zen und Gebäuden beſtanden; welche Verzierungen 
nun, weil man ſie in den Zimmern der verſchütteten 
Gebäude und in Gewölben, Grotten, fand, ei— 
gentlich Grottesken genannt wurden. Sie find 
verſchieden von den Arabesken oder auch Mo— 
resken, den lieblichen, oft auch fantaſtiſchen Ab— 
bildungen der Blumen und des Laubwerks, womit 


die Araber oder Mauren, denen die Darftel- 
lung von Menſchen und Thieren nicht erlaubt war, 
das Innere ihrer Wohnungen auszuſchmücken pflegten. 

Als Kunſtausdruck im Komiſchen wird nun gro— 
tesk von dem gebraucht, was ſich grell, überladen, 
verzerrt, ſcharf darſtellt, und es iſt das Groteske 
gewiſſermaßen das ſchneidende Gegentheil vom Schö— 
nen, vom Ideale, weßwegen es in der Satyre, 
wie im Komiſchen echt künſtleriſch angewandt werden 
kann. Durch das Groteske bildet ſich die Ca— 
ricatur. | | 

Caricatur (vom italienifchen caricare, über: 
laden, übertreiben) iſt dem Worte nach eine Dar: 
ſtellung, worin Theile, Eigenſchaften, Merkmale 
durch Menge oder den Grad der Größe übertrieben 
worden ſind. Durch den Contraſt einer ſolchen Dar— 
ſtellung mit der Idee von der Form, wie ſie eigent— 
lich ſeyn ſollte, wird der Gegenſtand meiſt Tach er: 
lich; aber es gibt nicht blos lächerliche, ſondern auch 
ſchreckliche Caricaturen. Das liegt im Contraſte. 
Der Contraſt geht hervor aus der Vergleichung des 
angeſchauten Gegenſtandes mit dem Muſterbilde, das 
unſerer Fantaſie vorſchwebt als Normalidee für die 
Gattung, der jener angehört. Dieſe Normalidee 
darf in der Caricatur nicht ganz vertilgt ſeyn, d. h. 
ein Theil wenigſtens an ihr muß die Gattung be— 
zeichnen, der ſie angehört. Indem nun aber ein 
Theil nach dieſer Normalidee ausgearbeitet iſt, die 
übrigen Theile aber zu ſehr in's Kleine und Kleinliche 
oder in's Große und Coloſſale ausarten, dort zu tief 


unter, hier zu viel über der Idee ſtehen, geht 
jener Contraſt hervor, jene Anſchauung der Miß— 
verhältniſſe. Was über der Normalidee ſteht, wird 
ſchreckliche, was unter ihr, lächerliche Ca— 
ricatur; Bendavid ſagt daher: »ein Kind von 
gehöriger Größe mit einem coloſſalen Kopfe, coloſſa— 
len Armen u. ſ. w., iſt eine fürchterliche Cari— 
catur; ein erwachſener Menſch mit einem kleinen 
Näschen, kleinem Mündchen und einem ſüßen Stimm— 
chen, iſt ein putziger, ſchnurriger Kerl, eine lächer— 
liche Caricatur.« Es gibt aber auch Caricaturen, 
in denen Beides gemiſcht erſcheint; z. B. der Bra— 
marbas, in welchem mit ſeiner kleinen Figur oder 
ſeinem ſchwächlichen, feigen Ausſehen die unmäßig 
vergrößerten Attribute eines Helden, als der Schnur— 
bart, Säbel, Hut u. d. gl. einen lächerlichen Con— 
traſt bilden. 

Caricatur iſt das entſtellte Ideal, und deßhalb 
für die Satyre, deren Aufgabe es iſt, das Lacher: 
liche zu züchtigen. 

Daß aber hier nicht von körperlichen Lächerlich— 
keiten, nämlich von ſolchen, die keine ſind, körper— 
lichen Gebrechen, die Rede ſeyn kann, verſteht ſich 
von ſelbſt; ſondern es handelt ſich in der Satyre um 
das Lächerlichmachen jenes Fehlerhaften, das ſich der 
Menſch angeeignet hat, und körperliche Lächer— 
lichkeiten gehören nur ſofern hierher, als dieſe viel— 
leicht ebenfalls aus geiſtiger Verſchrobenheit entſprin— 
gen, wie geckenhafte Haltung u. ſ. w. 

Die Caricatur iſt das Ideal geiſtiger Miß⸗ 


bildung im angemeſſenen Ausdruck und 
entſprechender Geſtalt.“ 

Wird das Schöne abſichtlich zur Caricatut um⸗ 
geſtaltet, fo heißt dieſe Parodie. Von dieſer und 
der Traveſtie ſpäter. 

Das Komiſche iſt der A e aller der 
annum Quellen. 0 


VII. 
Humor. 


Ich will über Humor das Wenigſte ſagen, was 
ſich ſagen läßt, da ſelbſt das Meiſte ſeinen Begriff 
nicht erſchöpft. Zunächſt iſt das Wort aus dem La— 
teiniſchen und bedeutet Flüſſigkeit. Ein Menſch, der 
reich an geſundem Blute, wird mehr Ideen in ſich 
erzeugen, als ein trockener; man ſagt deßhalb von 
Einem, in dem Gedanken und Bilder raſch wechſeln, 
er ſey ein Menſch von Humor. Humor iſt aber nicht 
der Reichthum an Ideen allein, ſondern vielmehr die 
Gabe, dieſe Ideen mit Witz und Laune ſo ſeltſam zu 
verwenden, daß im Gemüthe höchſte Luſt mit tiefſtem 
Schmerze, Pathos mit Lachen wechſeln. Humor iſt 
— das Leben ſelbſt. Wie in dieſem die Wiege neben 
dem Sarge, die Freudethränen neben dem Jammer, 
der Ather über dem Gewitter: ſo ſtellt der Humor 
das Höchſte neben das Gewöhnliche, und führt von 
dieſem zu jenem hinauf. Der Humor iſt die höchſte 
Poeſie, indem er nämlich von jedem noch ſo geringen 
irdiſchen Gegenſtande in kühner Ideenverbindung 


* 


plötzlich zum Ideale überſpringt und an dieſes wieder 
alles Begegnende anknüpft. Er geißelt die Thorheit, 
verfolgt das Schlechte, macht lächerlich das Erden— 
treiben, durchwandert das niedrigſte Leben und — 
ſtellt dann wieder hin an das Paradis der Seele, 
rührt, erhebt, begeiſtert, beſeligt. Wenn die Fan— 
taſie die Luftſäule iſt, auf der der Geiſt emporſteigt 
in das Reich des Ideals, ſo iſt Humor die flüſſig— 
gewordene Fantaſie, die von der Sonne der Wahr— 
heit aufgezogen wird aus dem Weltmeere der Zeit 
und aus Pfützen und Sümpfen des gemeinen Lebens, 
und herniederſinkt als Morgenthau auf Roſenge— 
müther, als erquickender Regen, als vernichtender 
Wetterſtrahl auf die Sünde, zur Thräne des Men— 
ſchen wird und zum Niagara, oder auch als Wetter— 
leuchten alle die hundert komiſchen Situationen erhellt, 
die ſich unter den Erdenbewohern geſtalten. Beim 
Luſtſpiele hiervon noch mehr. — 


Zweites Buch. 


Poetik 


Theorie der Dichtkunſt. 


In vier Abtheilungen. 
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Erste Abtheilung. 


et 


Von der Dichtkunſt im Allgemeinen. 


J. 
NS. 

Poetik iſt die auf Dichtkunſt angewandte Lehre 
vom Schönen, mithin ein Zweig der Afthetif, 
oder der allgemeinen Theorie der Kunſt; im zweiten 
Sinne verſteht man unter Poetik auch die Lehre vom 
poetiſchen Style und der eigentlichen Technik der 
Dichtkunſt, wozu auch die Metrik oder der Versbau 
gehört. 

Poetik iſt die auf Dichtkunſt angewandte Aſthetik, 
inſofern das Princip der Kunſt überhaupt auf dieſe 
beſonders angewandt und ſie nach demſelben betrach— 
tet wird. | 

Die Theorie (wiſſenſchaftliche Lehre) der Dicht— 
kunſt hat ſich ſehr früh ſchon ausgebildet, und die 
Aſthetik (die allgemeine Theorie der Kunft) hat ſich 
aus ihr erſt allmählig entwickelt; da dem Menſchen 
die Dichtkunſt, als die, welche die Gedanken durch 
die Sprache in anſchaulicher Vollendung dar— 
ſtellt, näher lag als jede andere, und er aus dieſer 
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Kunſt ſich Geſetze für die übrigen Künſte, für die 
Hervorbringung und Beurtheilung des Schönen über— 
haupt, nur nach und nach abſtrahiren konnte. Da— 
rum iſt auch die Poetik in allen Aſthetiken als der 
weſentlichſte Theil der Kunſttheorie behandelt worden, 
Unter den Griechen bearbeitete ſie Ariſtoteles, 
unter den Römern Horaz vorzugsweiſe; in der 
neueren und neueſten Zeit wurde ſie, wie ich ſchon 
geſagt, zur eigentlichen Wiſſenſchaft, zu einer ſyſte— 
matiſchen Lehre, umgeſtaltet, und ich nenne hier von 
den vielen geiftreichen Schriften über Aſthetik und 
Poetik nur die von Baumgarten, Sulzer, 
Engel, J. P. Richter (Vorſchule der Afthetif), 
Clodius, Batteux, Bouterweck, A. W. 
und Friedr. Schlegel, Humbold, Göthe, 
Tieck, in denen die Lehre vom Schönen von ver— 
ſchiedenen Geſichtspunkten aus verſchiedenartig, wie— 
wohl in der Grundanſicht übereinſtimmend dargeſtellt 
iſt. Der Lehrer in dieſer Wiſſenſchaft gibt es bei— 
nah ſo viele als der Schüler, wahrſcheinlich deß— 
halb, weil es einem Jeden, der ſich mit der Kunſt 
beſchäftigt, früher oder ſpäter Bedürfniß wird, ſich 
ſelbſt ſeine Widerſprüche zu löſen und aus den ſchon 
vorhandenen Syſtemen ein ſolches Syſtem zu abſtra— 
hiren, das für ſein Ideal paßt, welche Forſchung er 
ſodann ſeiner Mitwelt gern hingibt, um ſie entweder 
an dem Urtheile der allgemeinen Kritik zu prüfen, 
oder um durch ſie zu belehren; lehrend — ler— 
nen wir. 


11. | 
Urfprung der Dichtkunſt. 


Poeſie iſt die erſte aller Künfte, weil des Men— 
ſchen erſter Gedanke, Gott, ein idealer iſt. In 
ihrem Entſtehen, als Urpoeſie, iſt ſie bei allen 
Völkern wahr, friſch, kräftig geweſen; Bild und 
Begriff waren noch ungetrennt, da ihnen die Natur 
mit dem Bilde den Begriff erſt gab und ſogar ihre 
Sprache ſich formte nach der Naturſtimme in Nas 
turlauten; ihr Ausdruck war einfach, bewußtloſer 
Erguß des unſchuldigen Gemüths — Naturpoeſie. 
Erſt ſpäter bildete ſich dieſe Naturpoeſie zur Kunſt— 
poeſie, zur Dichtkunſt aus, dann erſt, als die Schrift 
erfunden war, und man das feſtgehaltene Wort be— 
ſchauen und umgeſtalten konnte. In den erſten, uns 
überkommenen, ſchriftlichen Werten der Poeſie lebt 
noch die Einfachheit, Bewußtloſigkeit und Unſchuld 
jener kunſtloſen Urpoeſie. Die Religion eines 
jeden Volkes war die Leiterin der Poeſie und dieſe 
äußert ſich, bei verſchiedenen Religionen, verſchieden. 

Die erſten Dichter waren die Hebräer; von 
einer fruheren Poeſie der Indier, Perſer, Syrer 
und Araber zeigen ſich nur dunkle Spuren. Die re— 
ligiofen Sagen der Hebräer find uralt und ihre Poeſie 
iſt feierlich, erhaben. Nach ihnen kam das ſoge— 
nannte claſſiſche Alterthum und die griechiſche Poeſie 
blühte in Europa und Kleinaſien. Von Homer an 
verzweigte ſich die Dichtkunſt fort und fort und bildete 
ſich in allen Formen bis zur Vollendung aus. 
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III. 
Eintheilung der Poeſie. 


Alle Poeſie iſt entweder lyriſch, oder drama— 
tiſch, oder epiſch. 

Die älteſte iſt die lyriſche. Lyra war das 
älteſte beſaitete Inſtrument bei den Egyptern und 
Griechen, bei deſſen Begleitung man Gedichte ab— 
ſang, die daher lyriſche Gedichte hießen. 

Lyriſche Poeſie iſt diejenige Art der Poeſie (Dich— 
tungart), durch welche der Dichter ſein inneres Le— 
ben im Andrange eines lebhaften Gefühls unmit— 
telbar darſtellt; und ein lyriſches Gedicht iſt ſonach 
die — anſchauliche Darſtellung in bildlichen Aus— 
drücken eines lebhaften Gefühls, das den ee 
durchdringt. 

Die lyriſche Poeſie iſt darum die erſte, weil es 
des Menſchen erſtes Bedürfniß iſt, ſein Gefühl aus— 
zuſprechen. 

Später wurde die dramatiſche und mit dieſer faſt 
gleichzeitig die epiſche Poeſie. 

Das Weſen einer jeden, das Charakteriſtiſche 
des Unterſchiedes ſtelle ich nun dar. 


Zweite Abtheilung. 


Luny i ſiche Poe fi e. 


1. 
Weſen der Lyrik. 


Die lyriſche Poeſie unterſcheidet ſich von der 
dramatiſchen und epiſchen dadurch, daß in ihr das 
Gefühl das Herrſchende iſt, während ſich im 
Drama der Dichter ſelbſt verläugnet, und die Per— 
ſonen nicht nach ſeiner, ſondern nach ihrer Eigen— 
thümlichkeit ſprechen läßt, und im Epos die Bege— 
benheiten nur erzählt, bei welcher Darſtellung der 
Vergangenheit er ſelbſt leidenſchaftlos bleibt. Das 
lyriſche Gedicht iſt deßhalb, weil es auf das perſön— 
liche Gefühl des Dichters und auf einen Moment 
beſchränkt iſt, das gebundenſte, aber, indem es die— 
ſen Moment mit aller Kraft heraushebt, wirkt es ſo 
zauberhaft auf das Gemüth. Der Dichter gibt im 
lyriſchen Gedichte ſein eigenes Inneres, weßhalb 
man auch die lyriſche Poeſie die ſubjective im 
Gegenſatze zur dramatiſchen und epiſchen, als der 
objectiven, zu nennen pflegt, und wir haben 
in einer Reihe lyriſcher Gedichte ſonach den Charakter 
eines Dichters wie in einem Bilde vor uns. 


ur. 


Indem aber die lyriſche Poeſie der Ausdruck des 
Gefühls durch die Sprache iſt, nähert ſich ihr Weſen 
dem der Tonkunſt, die ebenfalls das Gefühl durch 
Töne darſtellt. 

Indeſſen, obſchon ſich im lyriſchen Gedichte Al— 
les in Gefühl auflöſt, ſo iſt die Darſtellung eines 
Gefühls doch erſt dann ein lyriſches Gedicht zu nen— 
nen, wenn dieſes Gefühl ſelbſt ein poetiſches iſt. 
Poetiſch aber iſt Alles, was die Idee in Anſchau— 
ung bringt und in harmoniſcher Form darſtellt. Es 
muß alſo ein ſolches Gefühl zunächſt ein des Sanges 
würdiges ſeyn, in ſich abgeſchloſſen, und ſich anſchau— 
lich machen in einer ſchönen Gedanken- und Bilder— 
reihe, ſo daß es nicht nur das Gefühl des Dichters 
bleibt, ſondern eingeht in die Herzen Aller, zum 
Eigenthume Aller wird. Die, durch die bildliche 
Sprache feſtgehaltene, Stimmung des Dichters muß 
auch die des Leſers oder Hörers werden, und ſie 
wird es nur dann, wenn ſie im Gedichte beſtimmt 
ausgeſprochen und ſo behandelt iſt, daß im beſchauen— 
den Gemüthe ſich alle Zuſtände auflöſen in den, worin 
der Dichter ſelbſt gedichtet hat. Darum darf duͤrch 
das lyriſche Gedicht nur ein eigenthümliches Gefühl 
jedesmal herrſchen, das aber, wie in einer Varia— 
tion das Thema und der Grundton, durch manch— 
faltige Wendungen ſich den Weg zum Herzen ſucht. 
Aus der Natur des Gefühls ergibt ſich, daß der 
Umfang eines lyriſchen Gedichtes ein beſchränkter ſey, 
da jedes ſtarke Gefühl, ſowohl der Freude als des 
Schmerzens, nicht lange dauern kann, und ſo kür— 


zere Friſt nur duldet, je ſtärker es iſt. So manch⸗ 
faltig das Gefühl in uns ſich äußert, ſo reichhaltig 
an Gedankenverbindungen und Bildern iſt das Ge— 
dicht, und es offenbart dasſelbe in tauſendfach ver— 
ſchiedenen Weiſen und Versarten, denn der Dichter 
bedarf für jede Stimmung anderer Mittel. Jetzt, 
im Kummer, geht er gerade zu auf das Herz ſelbſt 
und fordert es mit einfacher Schilderung ſeines See— 
lenzuſtandes zum Mitgefühle auf; jetzt reißt ihn ſein 
Schmerz über das Gebiet alltägiger Gefühle hinaus, 
und er gibt ihn kund durch Bilder, der zürnenden, 
der unglückbringenden, zerſtörenden Natur; jetzt 
führt ihn die Wehmuth in ein Thal, und das Schwei— 
gen der Gegend deutet er mit den ſanften Klagen der 
Nachtigall; oder er fliegt in ſeiner Luſt in den Ather, 
auf den Gipfel eines wolkentragenden Felſen, von 
dem herab er der Welt wieder zuſingt ſeine Wonne, 
oder er leiht vom Frühlinge ſich Blüthen und Blumen, 
um feinen befeligenden Gedanken auszuſchmücken zu 
einem Bilde des Entzückens für alle Menſchen: jetzt 
— macht er mit drei Worten den Weg bis zu Gott, 
jetzt läßt er die Quelle des Herzens frei, daß ſie hin— 
ſtröme durch das Leben in üppiger Fülle; und bald 
dann bittet er die Welt wieder um Worte zur Deu— 
tung des Unausſprechlichen in ſeiner Bruſt. 

So wird das lyriſche Gedicht. Es muß aufregen, 
forttragen und beruhigen; denn das iſt überhaupt ja 
der Zweck aller Kunſt. 

Alle jene poetiſchen Darſtellungen alſo eines be— 
ſtimmten Seelenzuſtandes in entſprechenden ſchönen 
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Worten ſind lyriſche Gedichte. Man nennt ferner 
auch jede leidenſchaftliche Schilderung irgend eines 
Gegenſtandes, in ſo fern ſie dieſen durch ſchöne Bil— 
der und Gedanken in der Sprache anſchaulich macht, 
eine lyriſche; ſolche lyriſche Bilder, Gleichniſſe, 
Darſtellungen können auch im Drama und Epos 
vorkommen, ja ſie ſind bisweilen nothwendig; nur, 
daß ſelbſt dann noch der Dichter Rückſicht nimmt auf 
den Charakter der Perſon, der er eine ähnliche 
Sprache zutheilt. 

Des lyriſchen Gedichtes Quelle iſt das Herz, und 
dieſes borgt von der Fantaſie den Zauber ihres We— 
ſens, um ſich kund zu geben. So vieler beſonderen 
Regungen das Gefühl des Menſchen fähig iſt, ſo 
viele lyriſche Ergüſſe ſind möglich, alſo zahlloſe; 
indeſſen hat man ſie doch in einige beſtimmte Ar— 
ten einzutheilen verſucht, die ich hier folgen laſſen 
und mit wenigen Worten erklären will. 


II. 
Lyriſche Dichtungarten. 


Die älteſte aller lyriſchen Dichtungen ſcheint die 
Hymne. Mit dieſem griechiſchen Worte bezeichnete 
man die Lobgeſänge, welche zu Ehren der Götter 
bei feierlichen Gelegenheiten mit Muſik, oft auch 
mit Tänzen dargebracht wurden, und nach den ver— 
ſchiedenen Gottheiten wieder verſchiedene Nebenbe— 
nennungen erhielten. Daher heißt nun auch jedes 
Loblied und jede Ode, in welcher ein erhabener, 


überſinnlicher Gegenſtand in feierlich ſchönen Worten 
beſungen wird, eine Hymne; z. B. eine Apoſtrophe 
(Anrede) an Gott; an die Unſterblichkeit, an die 
Tugend, an die Freunde u. ſ. w. Solche Hymnen 
find viele Pfalmen der Hebräer, manche A Kir⸗ 
chengeſänge und Volkslieder. 


Die Ode, welches Wort nach dem Griechiſchen 
Geſang bedeutet, iſt das eigentliche lyriſche Ge— 
dicht, das in gedrängter Kürze das augenblickliche 
Gefühl des Dichters ausdrückt. Je nachdem nun das 
eben herrſchende Gefühl des Dichters das des Schmer— 
zens oder der Luſt, des Kummers oder der Freude, 
der Sehnſucht oder des Haſſes, der Bewunderung 
oder des Selbſtgefühls iſt, wird auch die Ode ihren 
Charakter in der Darſtellung ändern, hier pathetiſch 
und erhaben, dort ernſt oder heiter, koſend oder zür— 
nend, fromm oder vernichtend ſeyn. Sie wählt ſich 
für jedes beſondere Gefühl beſondere Worte, beſon— 
dere Verbindungen und Sylbenmaße, und beachtet, 
völlig frei, nur ſelten den Ideengang des Verſtandes. 

In der Ode herrſcht der lyriſche Sprung 
am meiſten, worin nämlich der Dichter von einer 
Idee zu einer dritten überſpringt, ohne die zweite, 
verbindende Mittelidee zu berühren. Wenn Göthe 
ſagt: 

Liegt dir Geſtern klar und offen, 
Wirkſt du heute kräftig frei, 

Kannſt auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glücklich ſey — 


fo ift das ein lyriſcher Sprung, und der Profaift 
würde fagen müſſen: Durch deine edle Vergangen- 
heit und deine thätige Gegenwart haſt du dir ein 
Recht erworben auf den künftigen Lohn, der der Tu— 
gend gebührt; die Mittelidee, daß die Tugend be— 
lohne, hat der Dichter überſprungen. 

Die O de ſteht zwiſchen der Hymne und dem 
Liede, und iſt, dem Stoffe nach, den ſie behan— 
delt, verſchieden; eine philoſophiſche Ode, wenn ſie 
einen erhabenen Gegenſtand des Denkens, Seelen- 
ruhe, Beſtimmung des Menſchen, Troſt, Welt, 
großartige Verhältniſſe u. ſ. f. zur bildlichen Anſchau— 
ung bringt; eine heroiſche, wenn fie die Thaten, die 
Geſinnungen eines großen Menſchen beſingt. 

Iſt die Ode leichter gehalten, d. h. behandelt ſie 
mehr die Zuſtände des Gemüthes, ſpricht ſie von 
Liebe, Glück und Schmerz u. ſ. w., und bewegt ſie 
ſich in einem weicheren Rythmus, d. i. in Verſen, die 
ſich für den Geſang eignen, ſo heißt ſie Lied. Das 
Lied iſt alſo eine Ode, die in leichten, gleichabwech— 
ſelnden Verſen irgend ein Gefühl ſanfterer Art zur 
bildlichen Anſchauung bringt. Bewegt ſich die Ode 
völlig ungebunden in kühnen lyriſchen Sprüngen, und 
in einem, wenigſtens ſcheinbar feſſelloſen Versmaße, a 
ſo wird ſie Dithyrambe. Dithyrambus war ein 
Beiname des Bacchus, und man nannte Gedichte, 
ihm zu Ehren bei Feſten geſungen, Dithyramben. 
Da bei dieſen Feſten Zügelloſigkeit herrſchte, ſo ath— 
meten auch dieſe Geſänge ſolche Raſerei, und es 
paßt ſonach dieſe Benennung auch jetzt noch auf 


ſolche Gedichte, die eine kühne, ſtürmiſche Begei— 
ſterung und gänzliche Freiheit der Fantaſie ausſpre— 
chen, wie z. B. Schiller's Lied an die Freude. 

Es gibt viele Gedichte, die zu erhaben für das 
Lied und zu ungebunden für die Ode ſind, die eben— 
falls manchfaltige Gemüthszuſtände ſchildern, und 
an denen beſonders die neueſte Zeit ſehr reich iſt; 
man könnte dieſe Dichtungen, da ſie mehr ein unbe— 
ſtimmtes Spiel der Fantaſie zu Grunde haben, Fan— 
taſieen nennen, ſo wie man mit dieſem Namen jene 
Muſikſtücke bezeichnet, die ſich frei ergehen in den 
Gebieten der Traumwelt. 

Hält ſich eine ſolche Fantaſie bei ſanften Klagen 
auf, bei Erinnerungen an eine glücklichere Vergan— 
genheit im Vergleiche zur Gegenwart, ſo heißt ſie 
Elegie. 

Die Elegie iſt die Vergleichung eines entſchwun— 
denen glücklichen Zuſtandes mit dem gegenwärtigen, 
minder glücklichen, und ihr Zweck iſt ſanfte Rührung. 
Meiſtens iſt dieſer Vergleich zwiſchen Vergangenheit 
und Gegenwart klar ausgeſprochen, oft ſcharf ge— 
zogen, wie in der bekannten Elegie Matthiſſon's 
in den Ruinen eines Bergſchloſſes, oft aber auch 
nur leiſe angedeutet, wie in den herrlichen römiſchen 
Elegieen Göthe's; aber immer iſt es hierin dem 
Dichter mehr um das Gemüth als um die Fantaſie 
zu thun. Elegiſch hat alſo nicht eben Schmerz 
und Trauer immer in ſeinem Begriffe, aber jederzeit 
ſanfte Rührung, ſtille Wehmuth, leiſe Sehnſucht. 

Die Dichtungformen der Spanier, Italiener und 


einige der Franzoſen, nämlich die Sonette, Canzo— 
nen, Triolette, Madrigale u. ſ. w., wählen ſich immer | 
Stoffe elegiſchen Charakters, in denen fich Liebe, 
Sehnſucht, Wehmuth, mehr oder weniger ernſt ge— 
halten, ausſpricht. 


Die Romanze und Ballade gehören nur 
ſofern zu den lyriſchen Gedichten, wenn in dieſen der 
Dichter ſein eigenes Gefühl behandelt; eigentlicher 
ſind ſie epiſch zu nennen, da in den meiſten eine 
Begebenheit erzählt wird; ich bemerke nur noch, daß 
die Romanze dem Süden und die Ballade dem Nor— 
den ihren Urſprung verdankt. 


Zu den lyriſchen Dichtungarten gehört anch das 
Epigramm. Dieſes griechiſche Wort bedeutet ei— 
gentlich Aufſchrift, Überſchrift. Seinem 
erſten Gebrauche nach iſt es eine poetiſche Aufſchrift 
an Grabmälern, Tempeln und Kunſtwerken, entwe— 
der zur Erklärung oder zur Stimmung des Gemüthes 
im Beſchauenden. Sein Weſen war darum ſeelen— 
voller, kurzer Ausdruck, eine große oder ſchöne Idee 
in wenigen Worten. Jetzt heißen wir das Epigramm 
ein kurzes, meiſtens zweizeiliges, Gedicht, das ir— 
gend eine Idee in witziger Wendung gibt. 

Dieſe Wendung nennt man die Spitze, den 
Stachel, die Pointe, deren kein Epigramm entbeh— 
ren darf. Dieſe Pointe wird in der erſten Zeile dun— 
kel vorbereitet und in der zweiten überraſchend vor— 
gebracht. Die Überraſchung ſelbſt aber kann auf Ruh— 


rung oder Lachen abgefehen ſeyn. Man nennt das 
Epigramm auch Sinngedicht, beſſer Witzgedicht, und 
ſeiner bedient ſich die Satyre mit Vortheil. 


Die Satyre ſelbſt bewegt ſich in allen Dich— 
tungformen, lyriſch, dramatiſch und epiſch, gehört 
aber ſeinem Zwecke nach, da es belehren will, zum 
Lehrgedichte. | 

Es iſt die Satyre aber ein Gedicht, das entwe— 
der launig oder bitter die Thorheiten und Laſter der 
Menſchen lächerlich macht oder geißelt, mit Spott 
oder Hohn verfolgt. 


Das Lehrgedicht oder didaktiſche Ge— 
dicht (vom griechiſchen Worte didasko, lehren) 
iſt ein Gedicht, das über irgend einen Gegenſtand 
des Denkens oder Wiſſens belehrt; wie z. B. Vir— 
gil's Gedicht über den Landbau, Neubeck's Ge— 
ſundbrunnen; oder einen ſolchen Gegenſtand nur be— 
ſchreibt, wie Kleiſt's Frühling u. ſ. f. 

Da der Zweck der Dichtkunſt nicht Belehrung iſt, 
ſo kann man das Lehrgedicht nur dann zu den 
Gedichten rechnen, wenn es wirklich poetiſch behan— 
delt, d. h. in der Darſtellung der Idee ſelbſt ſchön 
iſt. So wurde ſelbſt über das Schachſpiel ein Lehr— 
gedicht geſchrieben; aber — warum ſoll die Fantaſie 
des Dichters nicht, ſelbſt vom trockenſten Berüͤh— 
rungpunkte ausgehend, das Gemüth des Leſers er— 
heben und in das Land der Ideen hinübertragen 
können? Iſt es denn nicht die Fantaſie, die, wenn 


fie ihre Folie unterlegt, den Kiefel zum Diamanten 
und den Thautropfen zur opaliſirenden Perle macht? — 
Wenn es nur ein Dichter iſt, der ein ſolches Gedicht 
ſchreibt, das Gedicht wird dann auch Dichtung ſeyn. 


III. 
Naturdichter. Manier. Methode. Styl. 


Es gibt der Naturdichter mehr als — die dieſen 
Namen verdienen. Eigentlich iſt jeder wirkliche Dichter 
Naturdichter, da ihn die Natur dazu berufen hat; wir 
aber verſtehen darunter nur ſolche, in denen ſich das 
Genie ohne alle äußere Aufregung und ohne allen 
Unterricht von ſelbſt entwickelt. In wiefern dies mög— 
lich ſey, will ich nicht unterſuchen; ich halte aber 
dafür, daß man gar auf verſchiedenen Wegen unter— 
richtet werden könne. Indeſſen finden ſich wirklich 
Individuen, bei denen auch nicht im Entfernteſten 
eine bildende Einwirkung vorangegangen und die den— 
noch wahrhaft Schönes geleiſtet haben. 

Mit Entzücken las ich bisweilen ſolche Ergüſſe 
eines Naturdichters: ſie klangen in meiner Seele 
wider wie Nachtigallentöne, wie das ſüße Lallen des 
Säuglings, wie ein erſtes Geſtändniß der Liebe, als 
ein flötender Herold, der das Daſeyn der Gottheit 
ankündigt. Die Natur — iſt die hohe Schule, auf 
der ſich die Nachtigall bildet, die Natur bildet den 
Naturdichter, und er ſpricht um ſo hinreißender, je 
einfacher er ſein Gefühl darthut, je unbewußter er 
das Schöne formt, je — naiver er iſt— 
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In der Unbewußtheit des Naiven liegt das Schöne 
desſelben, ſein Geheimniß und ſein Schlüſſel. Der 
Grieche iſt uns Muſter durch jene entzückende Ein— 
fachheit der Weltanſchauung und Darſtellung in allen 
Gebilden der Poeſie, Malerei und Plaſtik; jene 
Naivetät entzückt uns, uns, die wir einer Zeit an— 
gehören, die uns andere Gefühle und andere Me⸗ 
thoden, aber keine edleren — reichere, umfaſſendere 
Ideen, aber keine erhabneren gibt; jener Adel im 
griechiſchen Style iſt uns Vorbild; wer aber war 
dem Griechen Vorbild und Muſter? Die Natur. — 
| Die Natur iſt der Anfang und das Ende der 

Kunſt; in der Mitte liegt das Zerrbild, die Carica— 
tur des Ideals. Die Natur iſt die Morgen- und 
Abendröthe der Kunſt, inzwiſchen iſt der heiße, er— 
müdende Tag. 

Des Malers erſte Studien ſind Salvator Hof‘ 8, 
nur — noch keine Salvator Roſa's; er malt nur 
ſein Überraſchendes, ſeine Banditen, ſeine überhan— 
genden Felſen, ſchäumenden Wogen und zerſchmet— 
terten Bäume, aber nicht wie er, noch nicht ſo 
wahr, ſondern noch manierirt, indeſſen nach der 
Natur ſelbſt; — ſeine letzten Producte ſind wieder 
Roſa's, aber auch in feinem Style, im Style der 
Natur; in der Mittezeit malte er — für den Kunſt— 
pöbel. Der Naturdichter dichtet, von der Natur 
allein ergriffen und belehrt; der vollendet ausgebil— 
dete Dichter hält ſich wieder an die Natur, aber er 
faßt ſie mit idealem Auge auf. | 

So wenig der Diamant weiß, daß er der erſte 
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Edelſtein, daß die Thräne in feinem Auge (das Dia— 
mantwaſſer) dem Kenner eine Thräne des Entzückens 
entlockt: ſo wenig kennt der Naturdichter ſeinen 
Werth; es liegt ein Etwas in ihm, das den wahren 
Künſtler im Innerſten rührt; es weht durch ſeine 
Gedanken, bei aller Leichtfertigkeit ihrer Compoſition, 
ein Hauch, ähnlich dem des Frühlings, der alle Ge— 
fuͤhle zum Leben erweckt; ein Geiſt, deſſen Einfach— 
heit an das Edelſte erinnert, was einem in guten 
Schriften entgegengetreten iſt. 

Die Kunſt iſt in ihrem Werden Natur, Natur 
in ihrer Vollendung; dort Manier, ſpäter Methode, 
endlich Styl. 

Manier iſt die Auffaſſung der Natur in immer 
gleich wiederkehrender Form; der Naturdichter ermü— 
det durch dieſes Einerlei der Ideeeinkleidung. Tritt 
zu dieſer Manier Schule hinzu, lauſcht der Dichter 
oder Maler der Natur gewiſſe Geſetze ab, ſucht er 
dem Geheimniſſe der Erſcheinungen auf den Grund 
zu kommen und erklärt er dieſelben in feinen wechfel- 
reicheren Darſtellungen, fo wird die Manier — Me: 
thode. Iſt endlich der ſchon gebildete Künſtler ein— 
geweiht in die Myſterien alles Daſeyns, durchblickt 
er mit freiem Auge alle Urſachen und Wirkungen, 
und weiß er in das Lebloſe ſelbſt Leben zu legen: ſo 
hat ſeine Kunſt das Höchſte erreicht, und er ſchafft — 
im Style. Wir wollen das in einem Bilde verſinn— 
lichen. Nehmen wir an, daß drei Maler eine und 
dieſelbe Landſchaft malen, eine Gegend im Sonnen— 
aufgange. Poeſie, als das Grundprineip aller Kunſt, 


macht es allen Dreien zur Aufgabe, den Gegenſtand 
ſo aufzufaſſen und darzuſtellen, daß die Idee desſel— 
ben anſchaulich werde. 

Die Idee eines Sonnenaufgangs iſt — An— 
dacht. Der Naturkünſtler in ſeiner Manier wird 
nun, um dieſe klar zu machen, auf den Gipfel eines 
Felſen einen Knieenden malen mit erhobenen Händen, 
denn anders als ſinnlich, natürlich, vermag er die 
Idee noch nicht zu verwirklichen. 

Der Zweite, in ſeiner Methode, bedarf des 
Knieenden nicht, um die Wirkung der Andacht auf 
das Gemüth des Sehers hervorzubringen, ſondern 
er zeichnet und färbt die Gegend ſchon ſo erhaben, 
daß ſie zur Bewunderung und Andacht aufregt. Die— 
ſer ließe für den Dritten nichts übrig, wenn es außer 
dem Auge des Körpers nicht auch ein Auge der Seele 
gäbe; für dieſes Auge — ſchafft der Styl. Was ſoll 
ich ſagen, wie dieſer die Landſchaft malen wird? — 

Wie die Natur ſelbſt. Es gibt keine Worte für 
ſolche Darſtellungen, aber ſolche Darſtellungen gibt 
es, und erſt dieſe ſind — eigentliche Kunſt. 

Wir blicken in feine Landſchaft — und — wir 
beten; bei den beiden Andern ſehen wir, daß wir 
beten ſollen; wir erkennen ihre Abſicht und lohnen 
ihnen mit Anerkennung ihres lobenswerthen Strebens; 
aber hier — iſt nichts von Abſicht, hier — iſt die 
Nothwendigkeit da, zu bewundern, anzubeten, und 
ſchon der erſte Blick in ein ſolches Bild iſt eine Hymne 
an den Unendlichen. 

Dasſelbe gilt von der Dichtkunſt. 

- * 
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Der Naturdichter bewegt ſich in der ſelbſtgeſchaf— 
fenen, einförmigen Manier um die Natur, wie der 
Mond um die Sonne, ohne eigenes Licht; der me— 
thodiſche Dichter geht ſchon in weiteren Kreiſen um 
ſie; aber erſt der Dichter im edelſten Style iſt die 
Sonne ſelbſt, der mit ſeinem Lichte tauſendfältig 
färbt und abſchattet und auf- und untergeht über 
die ganze Menſchheit. 


Dritte Abtheilung. 
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Das Drama. 


L. 
Vom Drama überhaupt. 


Drama bedeutet (nach dem Griechiſchen) eine 
Handlung. Gewöhnlich bezeichnet man mit die— 
ſem Worte das Schauſpiel, das zwiſchen dem 
Trauerſpiele und Luſtſpiele in der Mitte 
ſteht; als Kunſtausdruck umfaßt aber Drama das 
ganze Gebiet der dramatiſchen Poeſie. 

Das Drama unterſcheidet ſich vom lyriſchen Ge— 
dichte dadurch, daß dieſes nur der Ausdruck eines 
perſönlichen Gefühls, in jenem aber der Dichter eine 
Handlung vor unſren Augen geſchehen läßt, und 
eben ſo vom epiſchen Gedichte, in welchem der Dich— 
ter eine Begebenheit als ſchon vergangen erzählt 

Drama iſt die Darſtellung einer Handlung als 
gegenwärtig ſich ereignend. 

Auch in der Erzählung wird eine Begebenheit ver— 
gegenwärtigt; aber fie unterſcheidet fi vom Drama 
eben dadurch, daß fie nur Begebenheiten nach und 
nach geſchehend vorführt, dieſes aber eine in ſich ab⸗ 
geſchloſſene Handlung darſtellt. 


a A 


Handlung iſt die freie Kraftäußerung vernünfti— 
ger Weſen, um durch Anwendung gewiſſer Mittel 
irgend einen Zweck zu erreichen. 

Die Darſtellung einer Handlung beſteht in der 
Entwicklung der Motive (Beweggründe), die zwiſchen 
dem Entſchluſſe und ſeiner Ausführung liegen. In— 
dem man nun dieſe Motive ſich entwickeln läßt, wird 
die Darſtellung eine Vergegenwärtigung. 

Indeſſen, Vergegenwärtigung iſt noch nicht Ge— 
genwart ſelbſt. Bei der Vergegenwärtigung, in der 
Erzählung, ſehe ich noch immer den Zwiſchenraum 
vom Jetzt und Einſtmal. Dieſer Zwiſchenraum wird 
beſonders dadurch ſichtbar, daß ich eben die Perſonen 
nicht vor mir erblicke, ſie mir nicht ſelbſt ihre Gründe 
und Entſchlüſſe entwickeln; ich vergegenwärtige ſie 
mir nur; erſt dann aber ſind ſie mir wirklich gegen— 
wärtig, wenn ſie ſelbſt vor mir ſprechen und handeln. 

Der Unterſchied zwiſchen dem Drama und Epos 
iſt ein ſehr feiner, und beruht einzig darin, daß man 
in der Erzählung zurück- und im Drama vorwärts— 
bewegt wird. In der Erzählung wird immer nur 
eine Begebenheit und zwar mit Ruhe vorge— 
führt; eine Begebenheit aber iſt etwas Vergan— 
genes, in die ich mich zurückverſetzen (retar— 
diren) muß; im Drama hingegen geſchieht eine 
Handlung vor uns, deren Anfang vor uns wird, 
und weiterſchreitet, uns alſo vorwärts bewegt. 

»Das Drama iſt eine einzige, in ſich abgeſchloſ— 
ſene, intereſſante Handlung, dargeſtellt als gegen— 
wärtig, zur Erregung und Läuterung der Gefühle.« 
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Im aufmerkſamen Verfolge dieſer Definition wer— 
den wir die Beſtätigung des vorher Geſagten finden. 

Das Drama fordert eine einzige Handlung. 
Schon dadurch unterſcheidet ſich das Drama vom 
Epos weſentlich, da im letztern mehrere Handlungen 
an einander gereiht werden. 

Ferner muß dieſe eine Handlung im Drama eine 
in ſich abgeſchloſſene ſeyn; d. h. es muß dieſe Anfang, 

Mitte und Ende haben. 
Der Anfang (Expoſition) führt die Perſonen vor, 
entwickelt die Charaktere derſelben und ſtellt die Mo⸗ 
tive deſſen dar, was als Grundlage des Folgenden 
anzuſehen und bereits in Thätigkeit gebracht iſt. 

Die Mitte (Schürzung des Knotens, Verwick— 
lung) iſt das Vorſchreiten der Handelnden und das 
Eintreten mächtiger Hinderniſſe. 

Das Ende (Kataſtrofe) iſt die Löſung des Kno— 
tens, das Anlangen der Handelnden am Ziele oder 
dort, wo ſie durch die feindlichen Hinderniſſe zu 
Grunde gehen. 

Endlich muß die Handlung auch eine intereſſante 
ſeyn. Aus der gegebenen Erörterung des Intereſſan— 
ten ergibt ſich ſchon, daß hier nur von einem Inter— 
eſſe die Rede ſey, welches aus den Charakteren felbft 
und der Verzweigung ihrer Schickſale hervorgeht, 
und daß dieſes nie auf Zufälligkeiten allein beruhen 
dürfe. 

Intereſſant wird nun alſo eine Haudlung durch 
die Charakteriſtik und die Motivirung der 
Kataſtrofe. 


a. ns 


Die Charaktere müſſen neu und wahr ſeyn; neu 
— durch neue Lebensanſichten, wahr — durch Con— 
ſequenz in ihrer Thätigkeit. 

Eine Kataſtrofe iſt dann gut motivirt, wenn 
ſie aus den verſchiedenen Charakteren, aus ihren be— 
ſonderen Kräften im Hinwirken auf ein gewiſſes Ziel 
ſelbſt hervorgeht, als eine vernunftgemäße, moraliſch 
nothwendige Folge der einzelnen Entſchlüſſe. 

Der Zweck des Drama iſt Erregung und Laäute— 
rung der Gefühle. | 

Erregt wird unſer Mitgefühl durch das Intereſſe, 
das wir an den handelnden Perſonen nehmen, wie 
durch das Intereſſante ſelbſt, das ſich in ihrem Zu— 
ſammenwirken erzeugt; die Folge dieſes Intereſſes iſt 
Mitgefühl, die Theilnahme an Freude oder Schmerz, 
Hoffnung oder Angſt, Mitleid oder Luſt. 

Da der Zweck der Kunſt überhaupt, als der 
freien Daͤrſtellung des Schönen, Beruhigung iſt, fo 
iſt es nicht genug, daß im Drama dieſe Gefühle in 
uns erregt werden, ſondern es müſſen dieſe am Ende 
ſich harmoniſch auflöſen. 

Aber ſchon in der echten Motivirung der Kata— 
ſtrofe liegt dieſe Beruhigung, denn ich weiß mir ſo— 
dann die Gründe zur Milderung meines Schmerzens 
wie zur Erhöhung meiner Freude anzugeben. 

Die Sprache im Drama (Diction) muß eine 
dem Gegenſtande wie den Charakteren beſonders an— 
gepaßte ſeyn; je übereinſtimmender dieſe mit den 
Perſonen und der jedesmaligen Situation iſt, und je 
weniger ſie die des Dichters ſelbſt ſcheint, deſto beſſer 
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iſt ſie; zu berückſichtigen iſt hier die Zeit und der 
Ort, wo geſprochen wird, ſo wie überhaupt Alles, 
was zur Charakteriſtik der Perſonen gehört, Land, 
Zeitalter, Sitte. 

Dies vom Drama im Allgemeinen. 
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II. 
Dramatiſche Dichtungarten. 


a. Das Trauerſpiel. 


Das Trauerſpiel oder die Tragödie iſt die Dar— 
ſtellung einer wichtigen, Angſt, Mitleid, Furcht, 
Trauer erregenden Handlung, die in dem Ringen 
einer oder mehrerer theilnehmenden Perſonen mit dem 
durch Leidenſchaften oder Verhältniſſe herbeigeführ— 
ten Schickſale befteht und gewöhnlich einen unglück— 
lichen Ausgang hat. | 

Worin das Tragifche und unſer Intereſſe dafür 
beſtehe, iſt im erſten Buche beſprochen worden; es 
erregt dasſelbe in uns das Gefühl der Beſorgniß, 
Angſt und theilnehmenden Trauer, indem wir den 
Menſchen vor uns im Kampfe mit ſeiner Leidenſchaft 
oder ſeinen Verhältniſſen ſehen, und uns, da wir 
Menſchen ſind, ebenfalls in jene Lagen denken. 

Beruhigung — die Läuterung unſrer Gefühle — 
finden wir aber darin, daß wir ſehen, wie der von 
allen Seiten beſtürmte Menſch alle ſeine edleren 
Kräfte verwenden und ſelbſt im Unterliegen gegen 
ſein Verhängniß die Tugend feſthalten kann. 

Ein unglücklicher Ausgang iſt dem Trauerſpiele 
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nicht weſentlich; aber ernſt, ſanfte Trauer erregend 
muß er jedesmal ſeyn. 

Aus dem Begriffe vom Intereſſanten ergibt ſich 
für das Drama und beſonders für das Trauerſpiel 
eine nothwendige Eigenſchaft — Wahrſchein— 
lichkeit. Wir nehmen nur an dem innig Theil, 
was uns wahrſcheinlich vorkommt; d. h. was ſich als 
eine nothwendige Folge vorausgeſtellter Charaktere 
und Verhältniſſe auf natürlichem Wege vor uns be— 
gibt. Dieſe Wahrſcheinlichkeit fordert aber nicht, daß 
der Stoff (auch Fabel, sujet genannt) immer hiſto⸗ 
riſch wahr ſey, obſchon der wirklich hiſtoriſche jeder— 
zeit größeres Intereſſe erwecken muß, ſondern nur, 
daß ſich Alles folgerichtig entwickle, die ganze Hand— 
lung mit den Charakteren harmoniere, dieſe als be— 
ſtändig durchgeführt werden und der Knoten ſich end— 
lich ſo löſe, wie er geſchürzt worden, nach und nach, 
nicht gewaltſam, und dem Auge völlig deutlich. 

Die Handlung des Trauerſpiels muß wichtig 
ſeyn. Wichtig nennen wir ein Ereigniß, daß auf 
das Beſtehende einen bedeutenden Einfluß äußert, 
dasſelbe entweder ganz zerſtört oder verändert. Ein 
dramatiſches Ereigniß iſt alſo wichtig, wenn es die 
beſtehenden Verhältniſſe der theilnehmenden Perſonen 
entweder völlig zerſtört oder doch bedeutend verändert. 
Im Trauerſpiele, es mag aus der Geſchichte entlehnt 
oder ganz erfunden ſeyn, herrſcht das Große, 
Erhabene, Wunderbare. Das Große wird 
durch die Charaktere, deren ungewöhnliche Lebens— 
anſichten und Leidenſchaften in Conflict gerathen; 
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das Erhabene liegt in der ebenfalls feltenen Kraft- 
äußerung des Menſchen im Kampfe mit dem Ver— 
hängniſſe, und in dieſem ſelbſt, in der überraſchen— 
den Art, wie es eingreift in ſein Leben, erzeugt ſich 
das Wunderbare. N 


b. Das Schauſpiel. 


Das ſogenannte Schauſpiel (auch Drama, pathe— 
tiſches Luſtſpiel) hält die Mitte zwiſchen dem Trauer— 
ſpiele und Luſtſpiele; kommt durch die Erregung ern— 
ſterer Gefühle mit jenem und mit dieſem darin über— 
ein, daß es einen glücklichen Ausgang hat. Wir 
werden im Schauſpiele ebenfalls durch ungewöhnliche 
Charaktere, durch zum Theil ſchreckliche Ereigniſſe 
in Furcht, Beſorgniß und Angſt verſetzt, aber es löſt 
ſich in ihm Alles heiter und befriedigend. Überra- 
ſchung — ift das Weſentlichſte des Schauſpiels. Um 
dieſe Überraſchung hervorzubringen, darf die Ver— 
wicklung eine zuſammengeſetztere als im Trauerſpiele 
ſeyn, in dem nur ein mächtiges Hinderniß eigent— 
lich dem Vorſchreiten der Handelnden in den Weg 
treten ſoll. Im Schauſpiele dürfen auch Zufällig— 
keiten einwirken, inſofern ſie die Wahrſcheinlichkeit 
nicht zerſtören und das Ganze durch ihre Neuheit 
überraſchen; es darf in demſelben mehr die Fantaſie 
beſchäftigt werden durch ſchöne Außerlichfeiten der 
Zeit und des Ortes. Im Trauerſpiele herrſche Tiefe 
des Gefühls, im Schauſpiele Schwung der Fantaſie. 

Die Charaktere des Schauſpiels müſſen deßhalb 
leichter gehalten ſeyn und vorbereitet für eine plötz— 
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liche Veränderung. Die Sprache hierin iſt fantaſtiſch, 
ſchmuckreich, pathetiſch, aber nicht ſo tief gehend 
wie die im Tragiſchen; ſie beſchäftige mehr die Ein— 
bildungskraft und erſt durch ſie das Gemüth; das 
Tragiſche wirkt, auch ohne Schmuck, unmittelbar 
auf die Seele. 

Eine Nebenart des Schauſpiels iſt das Melo— 
dram. Von dieſem gilt das vorher Geſagte, nur 
daß in dieſem die Überraſchung Hauptſache wird. 
Die Fantaſie wird hier auf das Höchſte gereizt, be— 
ſonders durch die Mitwirkung der Muſik, die theils 
einleitet, theils begleitet und beſchließt und ſelbſt noch 
in den Zwiſchenacten die Einbildungskraft in Span— 
nung zu erhalten ſucht. Der Gegenſtand für das 
Melodram muß ſeltſam, abenteuerlich, 
romanhaft ſeyn; ſeltſam — durch frappante 
Charaktere, abenteuerlich — durch die Ereigniſſe, 
romanhaft — durch die Ausſchmückung. An Wun— 
der grenzende Erſcheinungen, Nacht, Gewitter, 
Mord, Entſetzen ſind die Hebel, mittels deren der 
Dichter im Melodram die Fantaſie in Bewegung 
ſetzt; Meiſter in dieſer Gattung ſind die Franzoſen. 
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Das Luſtſpiel (Komödie) iſt die Darſtellung einer 
aus dem täglichen und häuslichen Leben genommenen 
Handlung, deren Vorfälle ſowohl als die Charaktere 
der Handelnden zur Beluſtigung und Belehrung der 
Zuſchauer dienen. Alles was vom Komifchen geſagt 
worden, gilt hierher. 


Im Tragiſchen herrſcht das Schickſal, im Luft: 
ſpiele der Zufall. Dieſer iſt es, der lächerliche 
Situationen geſtaltet, in komiſche Verlegenheiten 
führt, grellen und carikirten Charakteren Spielraum 
zur Entwicklung verſchafft, und ſelbſt dem Humor es 
möglich macht, ſich in ſeinen Sprüngen zu ergehen. 
Hat erſt der Humor das Spiel übernommen, dann 
darf man des wahrhaft Komiſchen gewärtig ſeyn; 
denn was iſt geeigneter, Lachen zu erregen, als das 
unerwarteifte Zuſammentreffen von Extremen, wie 
ſie eben der Humor zu vereinigen pflegt? f 

Nur dem Humor wird es möglich, gewiſſe Thor— 
heiten der Menſchen lächerlich zu machen, als z. B. 
Empfindelei, falſche Rührung, Andächtelei u. ſ. w., 
weil nur er die ſcharf gezeichneten n * 
zuſtellen verſteht. 

Aus der verſchiedenartigen Behandlung des Stof— 
fes ergeben ſich wieder befondere Gattungen des 
Luſtſpiels, nämlich: Das eigentliche Luſtſpiel oder 
Intriguenſtück, das feinere Converſation— 
ſtück, das Charakterſtück, das Familien— 
ſtück, die Poſſe, die Parodie und Traveſtie. 

Im eigentlichen Luſtſpiele, oder dem fogenannten - 
Intriguenſtücke treibt der Humor ſein eigentlichſtes 
Unweſen, und je zahlreicher und ſchwieriger die 
Verwicklungen ſind, deſto 3 verdient es ſeinen 
Namen. * 
Das Converſationſtück hat einen ruhigeren 
Gang, bewegt ſich in edleren Verhältniſſen und ge— 
bildeterer Sprache und hat mehr die Darſtellung der 
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Thorheiten zum Zwecke, die ſich aus dem feinen 
Tone ergeben. 

Das Charakterſtück hat zum Gegenſtande 
die Zeichnung irgend eines Hauptcharakters, um den 
ſich Alles nur bewegt, feine Eigenthümlichkeit ſcharf 
herauszuheben; wie die Stücke des Goldoni, Mo— 
liere's Miſanthrop und beſonders Tartüf 
u. d. gl., welche Gattung aber faſt ganz aus der 
Mode gekommen iſt. 

Das Familienſtück ſtellt das Leben einer ein— 
zigen Familie dar, und begnügt ſich mit emſiger Aus— 
einanderſetzung des Schönen, das ſich im innerſten 
Verkehre der Herzen erzeugt; es hat Ahnlichkeit mit 
den Stillleben der niederländiſchen Maler, und 
iſt nur ſofern ein Kunſtwerk, als es treue Zeichnung 
und warmes, lebendiges Colorit hat. Auch dieſe 
Gattung hat ſich überlebt. 

Die Poſſe, auch Schwank und Burleske 
genannt, iſt auf den Spaß im eigentlichſten Sinne 
berechnet, und führt, ſelbſt auf Koſten der inneren 
Wahrſcheinlichkeit, die lächerlichſten Scenen vor. 
Sie gehört ebenfalls nur dann zur Kunſt, wenn in 
ihr Erfindung, Witz und Charakteriſtik herrſcht. 

Die Parodie iſt die Luſtſpielgattung, in der 
irgend ein ernſtes Stück ſowohl mit ſeiner Grund— 
idee als ſeinen Charakteren in's Komiſche verſetzt iſt; 
wird das Alles aber in's Poſſenhafte, oder gar rein 
Carikirte herabgezogen, ſo entſteht die Traveſtie. 

Das Luſtſpiel überhaupt iſt ſonach der Kampſplatz, 
in welchem Laune, Witz, Scharffinn, Humor — 
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gegen den Ernſt des Lebens auftreten, damit er in 
unſre Stirnen keine zu tiefen, bleibenden Furchen 
ziehe. } 

Laune iſt die gemuthlich heitre Auffaſſung des 
Gedankens; Witz iſt die Gabe, überall Ahnlichfeiten 
zu finden; Scharfſinn findet die Unterſchiede, und 
Hnmor iſt das Meer, in das ſich alle dieſe Ströme 
ergießen, und das die ganze Erde umwogt, hier an 
Felſen, dort an lachende Ufer, an Paradiſe an— 
ſchlägt, Linienſchiffe dahin führt und den leichten 
Kahn, in welchem ein liebendes Paar ſeinen Wün— 
ſchen zuſegelt. N 


d. Die Oper. 


Die Oper iſt ein lyriſch-dramatiſches Gedicht, 
in welchem die Handlung von Geſang und Muſik 
und gewöhnlich auch vom Tanze begleitet wird, um 
die Empfindungen und Leidenſchaften der Perſonen 
möglichſt lebhaft auszudrücken und das geſteigertſte 
Intereſſe der Zuſchauer zu bewirken. Auge und Ohr 
werden bezaubert durch Darſtellungen aus der bilden— 
den Kunſt, um die Fantaſie völlig einzunehmen. 

Muſik iſt die Sprache der Geiſterwelt; dort, wo 
für das Wort die Schranken, beginnt das Reich der 
Muſik. Sie iſt alſo in der Oper nicht ſowohl Beglei— 
tung des Wortes, des Gedankens, der Empfindung, 
als vielmehr ihre Ausführung in's Unendliche, ihre 
Ergänzung, ihre Entſinnlichung. 

Die Oper ſey ein anderer Traum, in welchem 
die Wirklichkeit in Wundergebilde verſchwimmt und 
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uns die Geſtalten des Lebens in überirdiſcher Kraft 
und Lieblichkeit vor das Auge treten. Aber wie im 
Traume eben mehr die Fantaſie als das Denkver— 
mögen beſchäftigt iſt, ſoll auch in der Oper mehr 
jene als dieſes in Thätigkeit verſetzt, mehr das Ge— 
fühl als der Verſtand aufgeregt und frei werden. 
Die Worte der handelnden Perſonen ſollen deßhalb 
hier bildlicher ſeyn als im eigentlichen Drama, keine 
Begriffe geben, ſondern nur Empfindungen ausdrü— 
cken, ſo daß man den Gang der Handlung allenfalls 
auch dann faſſen kann, wenn man die Worte ſelbſt 
nicht vernommen hat, wie im Ballete. 

Dem Stoffe nach theilt ſich die Oper in die 
große oder ernſte, und in die komiſche— 

Die große Oper entlehnt ihre Stoffe aus der 
Götter- und Heldenwelt, und heißt ſonach dann 
auch romantiſche und heroiſche Oper. In 
der erſtern handeln Weſen der Geiſterwelt und das 
Wunderbare herrſcht vor; in der zweiten treten Hel— 
den der Fabelzeit oder der Geſchichte ſelbſt auf. 

Die komiſche Oper behandelt wie das Luſt— 
ſpiel das gewöhnliche Leben, nur daß in dieſer die 
Sitten- und Charakterzeichnung noch lebendiger iſt 
und faſt an das Grotteske ſtreift. 

Was von der Oper geſagt worden iſt, an 5 10 
vom Ballete; nur daß in dieſem der Tanz Haupt⸗ 
ſache wird. 


Vierte Abtheilung. 
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Epi ſ che Pio eine. 


1. 
Weſen des Epiſchen. 


Epos heißt im Griechiſchen das Wort, im 
weiteren Sinne Erörterung, Erzählung. 
Dieſem nach iſt alſo jede künſtleriſche Erzählung einer 
Begebenheit eine epiſche Dichtung. Das We— 
ſen der lyriſchen Poeſie beſteht im Ausdrucke des per— 
ſönlichen Gefühls, das der dramatiſchen in der Dar— 
ſtellung einer Handlung in der Gegenwart; das 
Weſen der epiſchen — in der Darſtellung einer ver— 
gangenen Begebenheit als vergangen. 

Im lyriſchen Gedichte gibt ſich der Dichter mit 
ſeinem ganzen Selbſt, er ſchildert ſich ſelbſt; im 
Drama tritt er aus ſich heraus, verliert ſich im Ge— 
genſtande und läßt die Perſonen mit ihren Denk— 
und Handelsweiſen in einander wirken; im epiſchen 
Gedichte iſt der Dichter wieder gegenwärtig und nur 
ſein Gegenſtand fern; er erzählt und wir vernehmen 
gelegentlich auch ſeine Anſichten, die er aber leiden— 
ſchaftlos ausdrückt und die uns wie aus einer ge— 
wiſſen Höhe nur zu Ohren kommen, nur wie ein 
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fernes Echo. Das Drama iſt eine Handlung; im 
epifchen Gedichte reihen ſich viele Handlungen an 
einander, die verſchiedenartige Intereſſen entwickeln 
und mehrere Hauptcharaktere vorführen können. Ein 
beſtimmtes Ziel muß zwar auch im epiſchen Gedichte 
verfolgt werden, aber der Weg zu demſelben darf 
hier auf hundert Nebenpfaden eingeſchlagen werden. 

Das gilt von der epiſchen Poeſie im Allgemeinen; 
die beſonderen Gattungen derſelben aber haben wie— 
der ihre beſonderen Beſtimmungen. 


II. 
Eintheilung des epiſchen Gedichts. 
a. Die Epopöie. 

Die Epopöie iſt das eigentliche, und zugleich um— 
faſſendſte epiſche Gedicht. 

Sie iſt die poetiſche Erzählung einer wichtigen, 
intereſſanten, wunderbaren Begebenheit, die eine 
ausgedehnte Zeit, viele merkwürdige Charaktere und 
Handlungen, unter dem ſichtbaren Einfluſſe der 
Geiſterwelt, als der Vergangenheit angehörend, 
dem Auge vorführt. 

Die Begebenheit muß wichtig ſeyn. 

Der Stoff der Homer'ſchen Epopöie, der 
Iliade, nämlich die Zerſtörung von Troja, iſt 
wichtig; Taſſo's befreites Jeruſalem u. ſ. w. 

Durch ihre hiſtoriſche Wichtigkeit, oder durch 
merkwürdige Vorgänge, die dem Reinmenſchlichen 
angehören, wie durch Zeit und Ort und Charaktere 


wird die Begebenheit intereſſant, noch mehr durch 
das Wunderbare ſelbſt, das ſich aus dem unmittel— 
baren Einwirken der Geiſterwelt in die Angelegen— 
heiten der handelnden Perſonen ergibt. 

In der Iliade treten die Götter zur Unterftu- 
tzung der ſtreitenden Parteien auf; in Klopſtock's 
Meſſias iſt der Himmel und die Hölle in Thätigkeit. 

Die Begebenheit umfaſſe eine ausgedehnte Zeit 
und bewege ſich ruhig, ſtufenweiſe, getheilt, wie 
das Leben ſelbſt. Das Drama führt ruhlos vorwärts 
und ſtrebt unaufhaltſam ſeinem Ziele entgegen; das 
epiſche Gedicht geht langſam, bricht oft ab, um 
Neues aufzunehmen, kehrt zu dem Abgeriſſenen ge— 
legentlich wieder zurück und nimmt es mit: das 
Drama iſt ein reißender Strom, die Epopoie ein 
großes ſtilles Meer, das hundert Ströme in ſich auf— 
nimmt. Sie befaßt ſich mit der Darſtellung alles In— 
tereſſanten, verflicht in ihren Stoff große Weltbege— 
benheiten, ſchildert ganze Nationen, beſchreibt Sitten 
und Gebräuche; aber am ſchönſten und friſcheſten 
bewegt ſie ſich in der Zeit der Sagen und Wunder. 

Die Epopöie iſt alſo die poetiſche Erzählung einer 
großen Weltbegebenheit. Von geringerem Umfange 
und beſchränkterer Bedeutung iſt dasjenige epiſche 
Gedicht, das eigentlich nur das Leben einzelner 
Menſchen ſchildert; dieſes heißt: 


b. Epos oder Heldengedicht. 


Das Epos unterſcheidet ſich von der Epopdie nur 
dadurch, daß es das Leben eines Helden und 
8 * 
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zwar in kürzerer Zeit und geringerem Umfange er: 
zählt. Hierher gehören die meiſten romantiſchen Epo— 
pöien eigentlich, ſelbſt Homer's Odyſſee, die die 
Schickfale des Ulyſſes (Odyſſeus) auf feiner Rück— 
kehr in's Vaterland behandelt; ferner alle Epopöien, 
die einen engeren mythiſchen, religiöſen 
oder hiſtoriſchen Stoff zum Inhalte haben, wie 
das Nibelungenlied, Alxinger's Bliom— 
beris, Oberon von Wieland, Schulze's 
Cäcilie, Pyrker's Rudolfiade uff. 

Iſt der Raum der Darſtellung noch enger um 
eine Hauptperſon, um eine kurze, romantiſche 
Begebenheit geſchloſſen, ſo heißt das Epos — ro— 
mantiſche Erzählung, wie z. B. Schulze's 
bezauberte Roſe u. m. a. 

In das Gebiet der epiſchen Dichtung gehören 
hiernach auch: 


e. Rom an ze BA. 


Romanzen und Balladen ſind kleine erzählende 
Gedichte, welche Begebenheiten, Schickſale, Situa— 
tionen, ja oft nur einzelne Momente aus dem Leben 
eines Menſchen ernſt oder ſcherzend, mehr oder min— 
der lyriſch ſchildern. 

Die Romanze iſt ſüdlichen, die Ballade nörd— 
lichen Urſprungs, und ſind ihrem Weſen nach eins; 
eine neuere Unterſcheidung will in der Romanze mehr 
lyriſche, in der Ballade dramatiſche Behandlung, 
oder mit andren Worten, es ſoll in der Romanze 
der Dichter leidenſchaftlicher ſchildern, in der Bal— 
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lade einfach vorführen. Dieſe Unterſcheidung ergab 
ſich aus dem Vergleiche jener mit dieſer; der ſüdliche 
Dichter ſpricht wärmer, theilnehmender; der nörd— 
liche ernſter, beſchauender. 

Endlich gehört noch zur epiſchen Poesie 


d. der Roman. 


Was vom epiſchen Gedichte überhaupt und be— 
ſonders vom Heldengedichte geſagt worden iſt, gilt 
vom Romane; denn es iſt dieſer nichts anders als 
ein Heldengedicht oder Epos in Proſa. Er behandelt, 
wie dieſes, die Begebenheiten einer intereſſanten Per— 
ſon, oder ſpiegelt in ſich eine ganze bedeutende Zeit ab. 

Der Stoff beſtimmt die beſonderen Gattungen 
des Romans. 

Es gibt hiſtoriſche, ehe filofo- 
fiſche Romane. 

Der hiſtoriſche Roman ſchildert eine be— 
ſtimmte Zeit, durch die er eine Perſon oder Familie 
hinführt, Sitten und Gebräuche. 

Er verknüpft die Schickſale ſeines Helden mit 
den beſonderen Ereigniſſen einer Periode und führt 
uns hiſtoriſche Charaktere vor; wie der W. Scott’ 
ſche Roman, der ein claſſiſches Muſter für ach hr 
tung bleibt. 

Der Familienroman gibt nur die Schick— 
ſale eines Menſchen oder einer Familie, und 
begnügt ſich mit der Schilderung intereſſanter Ver— 
haltniffe, Situationen und Charaktere aus dem ges 
wohulichen Leben. 


Der filoſofiſche Roman hat eine höhere 
Aufgabe. Ihm iſt es zu thun, eine beſtimmte Welt— 
anſicht in ſeiner Erzaͤhlung, das iſt, im Zuſammen— 
wirken feiner Perſonen und Verhältniſſe, anſchaulich 
zu machen. Ein ſolcher iſt Göthe's Wilhelm 
Meiſter. Eine Nebengattung des flloſofiſchen iſt 
der Kunſtroman, in welchem der Dichter ſeine 
Kunſtprincipien äußert, und ſeine Perſonen in ſolche 
Lagen verſetzt, aus denen ſich jene klar ergeben; wie 
z. B. Sternbald's Wanderungen von Tieck. 

Der Roman umfaßt auch die Novelle und 
die Erzählung. 

Die Novelle — dem Worte nach eine Neuig— 
keit — entſtand bei den Italienern, die in ihren 
Converſationen die Erzählung intereſſanter Tagsbe— 
gebenheiten beſonders lieben. Eine ſolche Erzählung 
eigentlich nur iſt die Novelle, und Meiſter in die— 
ſer war Boccaccio. Seinem Decamerone nach 
erzählte Wieland ſolche Novellen in ſeinem He— 
rameron von Roſenhain. 

Gegenwärtig verſteht man unter Novelle etwas 
von ihrer urſprünglichen Bedeutung ganz Verſchie— 
denes, nämlich eine Erzählung größeren Inhalts, 
die beſondere geiſtige Intereſſen oder vorzugsweiſe 
ſeltene Schickſale der Menſchen in fantaſtiſcher Ein— 
kleidung behandelt. 

W. Scott nennt manche ſeiner hiſtoriſchen Ro— 
mane Novellen und mit Unrecht; eben ſo wenig paßt 
dieſe Benennung für die Novellen von Steffens, 
die gleichfalls wirkliche Romane ſind. 
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Die Erzählung ſelbſt iſt nur durch den geringe— 
ren Umfang vom Romane unterſchieden und allen— 
falls noch darin, daß ſie ſich mehr um einen Cha— 
rakter, um eine Begebenheit bewegt, ohne Be— 
rückſichtigung der Geſammtverhältniſſe des Lebens. 


* * 
* 


Hiermit ſchließe ich dieſes und das Ganze der 
Theorie der Dichtkunſt, und gebe zum Schluſſe die— 
ſer meiner Abhandlungen nur noch einige allgemeine 
Bemerkungen über Kunſt und Lectüre. | 

Noch einmal; leſen Sie, meine Damen, dieſes 
Büchlein mit Aufmerkſamkeit. 

Sie werden, ſelbſt nach ſpäteren, weiteren Aus— 
flügen in das reizende Land der Kunſt, ſelbſt von 
den höchſten Bergen der Forſchung, auf dieſe be— 
ſcheidene Anhöhe zurückkehren, und es mir danken, 
daß ich Ihr Auge nur allmählig gewöhnt wiſſen 
wollte an den blendenden Reiz dieſer zauberiſchen 
Welt. — 8 


aan 


Aphorismen über Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Welch ein ſonderbarer Contraſt findet ſich im 
menſchlichen Begriffe von Schönheit! Je zerriſſener, 
aufgelöſter, unharmoniſcher eine Gegend, deſto pit— 
toresker, ſchöner nennen wir ſie; während wir ſonſt 
nur das ſchön heißen, was durch die Harmonie aller 
ſeiner Theile beruhigt. — Iſt aber dieſer wunderliche 
Contraſt nicht eben ein Beleg für die Einheit des 
Schönen? | 

Ja; es gibt nur eine Schönheit; und nennen 
wir dort das Zerriſſene ſchön, ſo fühlen wir tief den 
Grund hiervon. Es liegt in jenem Pittoresken eine 
Verbindung, die nur für das Auge der Seele ſicht— 
bar iſt; ſo ſind auch nur für das Ohr der Seele 
Beethoven's, bisweilen an Wahnſinn grenzende, 
Ungebundenheit und Dunkelheit, keine Disharmo— 
nieen. 


—— ne 
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Das Kunſtwerk muß aufregen und beruhigen. 
Ein Gedicht, das Unruhe in uns zurückläßt, iſt, es 
mag übrigens der Form nach vollendet ſeyn, ein un— 
künſtleriſches Product, ein Unding. Byron trifft 
dieſer Vorwurf bei vielen 54508 1 mit 
3 


Die Kunſt macht die Idee frei; die letzte, höchſte 
Idee iſt Gott. Reihen ſich die Stufen der Ent— 
wicklung nicht ſo an einander, daß die Fantaſie bis 
dahinauf den Weg antreten kann, ſo — wurde ge— 
fehlt; ſchön iſt, was die Fantaſie frei macht. 


u 


Die Liebe zur Kunſt ift die Liebe zur Natur; die 
Liebe zur Natur iſt die Liebe zu Gott: der reinſte 
Denker iſt der glücklichſte Menſch, und der Au wee 
iſt der beſte. 


Einſt waren alle Seelen eine. Da ward die 
Körperwelt und der Menſchengeiſt begann, unendlich 
zertheilt, die Wanderung. Seine Beſtimmung iſt, 
wieder zurückzufließen in Gott, wie der Strahl der 
Sonne am Abende. Und auf dieſer Wanderung fin— 
den ſich die Seelen, und die durch Kunſt und Natur 
verbundenen gehen vereinigt; Kunſt iſt Liebe, denn 
Kunſt iſt Natur. 
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Die höchſte Kunſt wird einfache Natur. 

Man kann vom Künſtler ſagen, daß er nach den 
tollſten Sprüngen ſeiner Fantaſie, nach der geſetz— 
loſeſten Kometenjagd feines Geiſtes immer wieder 
dahin gelangt, wo die Mutter Natur unter einer 
Linde ſitzt und dem Menſchenkinde eine Lilie auf die 
Stirne und eine Roſe an das Herz legt, und ſeine 
wahrheitdurſtigen Lippen mit Thautropfen des Glau— 
bens und einem Trunke aus dem klaren Wieſenbache 
kühlt, der dahinfließt, ſtill wie die Weisheit, zwi— 
ſchen Myrthen, Palmen, Cypreſſen und Immortellen. 


Zürnet der Erdenkunſt nicht, wenn ſie nur irdiſch 
ſchafft! Hier ſind wir zu umdornt, zu umflort, um 
— gänzlich befriedigen zu können. Hier werden 
wir, dort werden wir ſeyn; wir werden ſeyn, 
wenn wir nicht mehr ſind; wir werden leben, wenn 
wir geſtorben. Wir werden erwachen und uns den 
Erdentraum erzählen mit Lächeln. Unſere gelittenen 
Leiden werden geſtorbene Bienen ſeyn, die nach dem 
Stiche den Stachel verloren haben und um die Zel— 
len liegen, die ſie gefüllt mit Honig; unſere genoſ— 
ſenen Freuden aber werden dann dem Liede der Ler— 
chen gleichen, das auf einer Erdſcholle begonnen und 
ſich in den Ather der Ewigkeit verloren hat. Hier 
haben wir immer nur eine Vergangenheit, 
denn ſelbſt unſere Gegenwart iſt eine, da keine Mi— 
nute länger verweilt als — eine Minute; dort wer— 
den unſere Genüſſe reicher ſeyn um eine Gegenwart, 
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die ſich verklärt im Abendrothe der Vergangenheit. 
in Wirklichkeiten um, der Traum in Wachen, die 
Sehnſucht in Erhörung; dort ſchlägt keine Uhr die 
Mitternachtſtunde, kein Zeiger entſetzt uns durch 
ſeine furchtbare Eile in der Stunde der Freude und 
die noch ſchrecklichere Trägheit in der des Schmer— 
zens; dort tritt uns nicht mehr das Geſpenſt der 
Verweſung entgegen; dort iſt nicht die Geburt ein 
Tod, ſondern jeder neue Tod eine neue Geburt. Zur 
Rechtfertigung unſers beſchränkten Strebens könnte 
man noch weiter, noch tiefer vergleichen; aber ich 
muß enden dieſe unendliche Antitheſe, dieſe umge— 
kehrte Elegie, denn — dieſes Bild der Zukunft ver— 
dunkelt das Erdenbild gar zu ſehr, daß man es kaum 
mehr recht liebhaben kann. 

Ungefähr, wie wenn ein Kunſtfreund, der ſich 
ſein Zimmerchen mit einigen Bildern guter Meiſter 
ausgeſchmückt hat, nach Hauſe kehrt aus einem Pa— 
riſer Muſeum, einer Dresdner Gallerie, einem Wie— 
ner Belvedere, einem Vatikane, wo er die Nas 
phael's, Correggio's, Van Eyfs, Tin: 
toretto's, Claude Lorrain's, Dürer's — 
bewundert, und nun ſein beſcheidenes, ſchmales Ca— 
binetchen überſieht: zwar, das Schöne iſt auch im 
Kleinen ſchön, aber — die Sehnſucht iſt einmal 
rege geworden, und — er belächelt ſeine Armuth, 
verkauft ſein Beſitzthum ſeufzend und mit Nachtheil, 
nur um es los zu werden, und verwendet die daraus 
gelöſte Summe, von Zeit zu Zeit eine Reiſe unter— 


nehmen zu können zu jenen Unſterblichkeittempeln, 
in denen er ſchon einmal die Wonne der Seligen 
gekoſtet hat: O dulden wir uns in unſerer Beſchränkt— 
heit, in unſerer untröſtlichen Sehnſucht nach dort, 
und preiſen wir uns vielmehr glücklich, denn eben 
in dieſer nie zu befriedigenden Sehnſucht nach dem 
Höheren liegt der Beweis für das Daſeyn eines 
Höchſten, eben dieſe Unzufriedenheit mit dem Be— 
ſitzthume des Sterblichen beurkundet eine — Un: 
kerdlichfeik“ | 
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über Lectüre. 


rt Menſch iſt die Axe des Edenlebens, des 


Wiſſens, Könnens, Sollens, der Weisheit. 


Der Menſch iſt der ausgeſprochene Gott, der end⸗ 
liche Unendliche, der unendliche Endliche. 

Der menſchliche Geiſt iſt der ſich ewig verjüngende 
Phönix, der ſich die koſtbaren Stoffe eines Jahr— 
hunderts, eines Jahrtauſends zuſammenträgt, ſie 
verbrennt, um ſich in ihren Flammen zu läutern 
und zu regeneriren. 

Der Schöpfer iſt für das beſchränkte Auge der 
Welt nur da durch das Geſchöͤpf; jenen erkennt 
man in dieſem. 

Wer ſich kennt, kennt auch Gott. 

Darum ſtand den Weiſen Griechenlands die 
Selbſtkenntniß höher als alles Wiſſen: Kenne 
dich ſelbſt! las man in Delfi. 

Dieſe Selbſtkenntniß muß unſer Ziel werden; 
aber da der Endliche unendlich iſt, wird auch das 
Streben darnach unendlich oder — ohne Ende ſeyn 
müſſen, das heißt, bis zum Tode. 

Mit dem Menſchen alſo beginnt und ne das 
Wiſſen; hieraus folgt, daß Geſchichte die Grund: 
wiſſenſchaft ſey. 

Die Weltgeſchichte aber beſteht nicht ohne 
Menſchengeſchichte, ſie nützt durch dieſe nur. 
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Man kann die ganze Weltgeſchichte auswendig 
wiſſen, ohne Vortheil aus ihr zu ziehen; die Ge— 
ſchichte wiſſen — iſt nichts, ſie kennen — 
iſt Alles. 

Wer den Menſchen ſeinem Doppelweſen nach 
kennt, ihn belauſcht in allen ſeinen Verkehren, und 
die geheime Werkſtätte ſeiner Seele beſucht, dem 
werden die Räthſel der Weltgeſchichte keine Räthſel 
bleiben, denn er ſieht dann nur in dieſer in Maſſe, 
was er dort im Einzelnen ſchon kennen gelernt hat, 
den Menſchen, und ihm iſt nichts mehr unerklärlich, 
nichts mehr ganz neu. 

Die Geſchichte des Menſchen iſt die auch der 
Menſchen. 

Das Studium der Geſchichte iſt demnach der 
Grund, auf den das Gebäude des Wiſſens ſich ſtützen 
muß. Alle übrigen Wiſſenſchaften ſind die verwand— 
ten Tonarten dieſes Grundtons: alle führen auf 
ihren eigenthümlichen Scalen wieder nur hin zur 
Kenntniß des Menſchen: ſo ſelbſt die geflügelte Poeſie, 
die, indem ſie über die Erde ſich hinwegſchwingt, 
doch nur den Himmel zu erreichen ſucht, um dem 
ſo leicht erkaltenden Herzen himmliſches Feuer zu 
bringen, doch nur die Geiſterwelt erſchließt, um den 
Geiſt des Menſchen zu erſchließen. | 

Leicht ziehen ſich alle Wiſſenſchaften am Faden 
der Geſchichte durch das Labyrinth des Widerſpruchs, 
mit deſſen Bekämpfung ſich das Problem unſerer 
Beſtimmung löſt; alle dienen ihr, ſie dient allen, die 
Unterſtützung iſt wechſelſeitig, wie der Genuß. 
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Die Weltgeſchichte beginnt mit der en 
geſchichte. 

Die Menſchengeſchichte (Menſchenkunde) iſt zwei⸗ 
fach, denn es bedingen ſich ja in uns Geiſt und 
Körper, und beide fordern gleiche Aufmerkſamkeit. 

Sonach umfaßt die Menſchenkunde: Geologie 
(Erdkunde, zu unterſcheiden von Geographie, Län— 
derbeſchreibung), Phyfif (Naturlehre), Anthro— 
pologie (Menſchenkunde im engeren Sinne) und 
Geſchichte der Humanität (der ſtufenweiſen 
Ausbildung des menſchlichen Lebens). 

Dieſe Wiſſenſchaften gehen allen anderen voran 
und geben ihnen Gehalt und Anwendung. 

Was hiernach geleſen werden ſoll, beſtimmt ei— 
gentlich der Stand des Leſers und ſein Verhältniß 
zur Welt; Frauen ſind hierin ns unabhängig. 
Genug. — 


* * 
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Ich habe geſchrieben für fremdes Glück, 

Nach dem eigenen werd' ich ſtreben, 

Und ich hab' es erſtrebt, wenn der fremde Blick 

Mir Zeugniß von ſeinem kann geben. 


In der Verlagshandlung dieſes Werkes, fo wie in allen 
Buchhandlungen Deutſchlands, ſind auch folgende empfeh— 
lungswerthe Schriften zu haben: 


Braun v. Braunthal, J. K., Loda. Trauerſpiel 
in drei Akten. Nach Oſſian's Gedichte gleichen Namens. 
gr. 3. In Umſchlag broſchirt. Schreibpapier 20 gr., Druck— 
papier 16 gr. ſächſiſch. f 

Collin, Matth. v., Nachgelaſſene Gedichte; aus: 
gewählt und mit einem biographiſchen Vorworte begleitet 

von Joſ. v. Hammer. 2 Bände. Mit Porträt. 12. 
In Umſchlag broſchirt. 1 Rthlr. 16 gr. 

Enk, M., Das Bild der Nemeſis. 8. In Umſchlag 
broſchirt. 12 gr. 

— — Die Blumen. Lehrgedicht in drei Geſängen. 
8. In Umſchlag broſchirt. 9 gr. 

— — Eudoxia, oder die Quellen der Seelenruhe. 
gr. 8. In Umſchlag broſchirt. 12 gr. 


— — Melpomene, oder über das tragiſche Inter— 


eſſe. 8.„In Umſchlag broſchirt. ı Nthlr. 8 gr. 

— — Über den Umgang mit uns ſelbſt. 12. In 
Umſchlag broſchirt. 16 gr. 
Mayer, Ph., Theorie und Literatur der deutſchen 
Dichtungsarten. Ein Handbuch zur Bildung des Styls 

und des Geſchmackes. Drey Bände. gr. 8. 3 Rthlr. 
deu mann, Prof. Joh. Ph., Ernſt, Frohſinn und 
Scherz. In Dichtungen mannigfachen Inhaltes. 12. In 
Umſchlag broſchirt. 20 gr. 

Nicolaus, Poetiſche Betrachtungen in freien 
Stunden. Mit einer Vorrede und einem einleitenden Ge— 
dichte begleitet von Friedrich v. Schlegel. 12. In Um⸗ 
ſchlag broſchirt. 16 gr. 

Scott, Walter, Das Fräulein am See. Ein Ge— 
dicht in ſechs Geſängen, überſetzt von Ferd. Haas. 12. 
In Umſchlag broſchirt. 16 gr. 

Sommer, Ed., Heinrich der Zweite, Herzog von 
Montmorency. Ein hiſtoriſch-dramatiſches Gedicht in fünf 
Acten. gr. 8. 1 Rthlr. 

— — Kritik der Albaneſerinn. gr. 8. 8 gr. 

Vitali, J. B. v., Der Hausfreund. Ein Taſchen— 
buch 6 allen Schönen gewidmet. Mit einem Titelkupfec. 
8. 16 gr. 
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